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$efd)idjfe ber 'gCßaöemte in 'gBcrtt-1)

O. ben ©reperj,
Pfarrer an bet tyeil. ©eiftfitetye in 83ern.

Sie Stfabemie in Sern ift eine ©ctyöpfung beS neun=

jebnten SatyrtyunbertS. Styre ©efctyictyte umfaßt einen Seit*

taum ocn nut 29 Sotyten (1805 — 1834). Sie Bernifetye

Stfabemie bietet roegen ityrer Gmtftetyung, Qualität unb @nt=

toidlung jebem greunbe ber SBiffenfctyaft Snteteffe bat. Soi=

etft roegen itytet ©ntftetyung. Senn inmitten beS SBieber=

erroactyenS ber roiffenfctyoftlictyen Seftrebungen in bet ©«tyroetj

in bet äJtebtationSpettobe tyat Setn butety bie Stiftung feiner
Slfabemie bie meifte Styatftaft beroiefen unb anbern Santonen

l) SttS Ouellen tourben füt biefe Slrbeit »otjugSweife
betrugt: ©etyärer, ©efetyietyte ber Bffenttictyen llnterrietytSanftolten
be§ beutfctyen StyeitS be§ KontonS 53 ern; Sittier, ©efetyietyte
be§ greifiaatcS SSern; öottinger, ba§ SSiebercrioactyen ber
loiffenfityafttictyen Seftteoungen in ber Setytoeiä (Programm);
».gif etyer, SRücfblicfe eine» alten 33erner§; Stuber, 33.,
Siebe bei ber ©tymnofiolfeier in 33ern (1854); 9t i § gr., Steh
torotSrebe (1859); öauterburg, biograptyifitye Literatur,
Sladjtxaa, p S8.--X. (1853); SSerictyt ber @taat§»e«ooltttng be§
SantonS SSern (1814—1830). ferner eine Slnjotyl SReglemente,
Skrietyte, Sieben u. f. to. Slufierbem »erbanle iety §errn 5)Srof.
Dr. 33. Siuber botyier metyrere merttyöofle fctyriftlictye ttnb münb=
lietye aKttttyeilungen über bte ©efetyietyte ber bernijetyen Stfabemie.

Seschichte der Akademie in Wern ')

O. von Greyerz,
Pfarrer an der heil. Geistkirche in Bern.

Die Akademie in Bern ist eine Schöpfung des

neunzehnten Jahrhunderts. Ihre Geschichte umfaßt einen

Zeitraum von nur 29 Jahren (1805 — 1834). Die bernische

Akademie bietet wegen ihrer Entstehung, Qualität und
Entwicklung jedem Freunde der Wissenschaft Interesse dar. Vorerst

wegen ihrer Entstehung. Denn inmitten des Wieder-

ermachens der wissenschaftlichen Bestrebungen in der Schweiz

in der Mediationsperiode hat Bern durch die Stiftung feiner
Akademie die meiste Thatkraft bemiesen und andern Kantonen

Als Quellen wurden für diese Arbeit vorzugsweise
benutzt: Schärer, Geschichte der öffentlichen Unterrichtsanstalten
des deutschen Theils des Kantons Bern; Tillier, Geschichte
des Freistaates Bern; Hottinger, das WieVererwachen der
wissenschaftlichen Bestrebungen in der Schweiz (Programm) ;

V.Fischer, Rückblicke eines alten Berners; Studer, B,,
Rede bei der Gymnastalseier in Bern (18S4) ; Ris, Fr.,
Rektoratsrede (18S9) ; Lauterburg, biographische Literatur,
Nachtrag z. B.-T. (1833) ; Bericht der Staatsverwaltung des
Kantons Bern (1814—1830). Ferner eine Anzahl Réglemente,
Berichte, Reden u. s, w. Außerdem verdanke ich Herrn Pros.
Or. B. Studer dahier mehrere werthvolle schriftliche und mündliche

Mittheilungen über die Geschichte der bernischen Akademie.



ein gutes Seifpiel gegeben. SBaS bte Sigenfctyaften biefer

Setyranftalt betrifft, fo roat biefelbe tto& bebeutenber 3Jlänget

füt bie bamaligen Settyältniffe fetyt beactytenSroettty, uub tyätte

namentlid) tyinfictytlicty ityret tüctytigen Setytftäfte unb ityret ©ttb=

ftbtaranftalten bie Setgleictjung mit manctyer Unioetfität nietyt

ju fetyeuen. Sbte Entroicflung abet roat fo befctyaffen, bafj

eine bebeutenbe Slnjatyt uon auSgejeicfmeten noity lebenben

©eletyrten, Sfetjten, Slboofaten, ©eiftlictyen, Staatsmännern

unb Setytern ber Serner ¦- Stfabemie ityte SetufSbilbuttg oer=

banften, unb bafs, als enblicty bie Slfabemie fiety in eine Spod)--

fdjule »etroanbette, att biefet oiele tüctytige Setyrer, roetetye noety

in jener ityre roiffenfctyaftlictye Silbung empfangen tyatten, an--

geftetlt rourben.

©S liegt in bet Statut bet ©aetye, bafs roit, um ben

Qufammentyang feftjutyalten, 1) einen furjen SHüefblicf auf
bie työtyern Setyranftalten SetnS oor bem 19.

Satyttyunbett werfen. SBir roerben 2) bte ©rünbung
unb Otganifation bet Slfabemie in Sern befptectyen;

3) bie ©efetyietyte ber Slfabemie in ber 3Dtebiation§=

jeit, 4) bie ©efctyictyte ber Sltabemie in ber 9te

ftautotionSpetiobe betraetyten, unb enblicty 5) ber Stuf
löfung bet Stfabemie einige SBotte rotbnten.

ein gutes Beispiel gegeben. Was die Eigenschaften dieser

Lehranstalt betrifft, so war dieselbe trotz bedeutender Mängel
für die damaligen Verhältnisse sehr beachtenswerth, und hatte

namentlich hinsichtlich ihrer tüchtigen Lehrkräfte und ihrer Sub-

sidiaranstalten die Vergleichung mit mancher Universität nicht

zu scheuen. Ihre Entwicklung aber war fo beschaffen, daß

eine bedeutende Anzahl von ausgezeichneten noch lebenden

Gelehrten, Aerzten, Advokaten, Geistlichen, Staatsmännern

nnd Lehrern der Berner-Akademie ihre Berufsbildung
verdankten, und daß, als endlich die Akademie sich in eine

Hochschule verwandelte, an dieser viele tüchtige Lehrer, welche noch

in jener ihre wissenschaftliche Bildung empfangen hatten,

angestellt wurden.

Es liegt in der Natur der Sache, daß wir, um den

Zusammenhang festzuhalten, 1) einen kurzen Rückblick auf
die höhern Lehranstalten Berns vor dem 19.

Jahrhundert werfen. Wir werden 2) die Gründung
und Organisation der Akademie in Bern besprechen;

3) die Gefchichte der Akademie in der Mediationszeit,

4) die Geschichte der Akademie in der
Restaurationsperiode betrachten, und endlich 5) der

Auflösung der Akademie einige Worte widmen.



I.
ftückbltck auf iit hohem feljranItaUnt ßttm t>or

htm tteutijetjtttett 3at)rh«nöert.

Sn ben frütyern Satyttyunbetten roaten bie työtyern Setyt--

anftalten SetnS fetyt bütftig beftettt. Sie ©tabt fütytte ityte

gteityeitsfämpfe, unb jum Stiegfütyten beburfte man bamalS

roenig ober feine SBiffenfctyaft; ber Stents mar ungebilbet,
bie Sibliottyefen rooren feiten unb ärmlicty. Snt 13. uttb 14.

Satyttyunbett gab eS in Setn nur Stoftetfctyulen, oon benen

roir roenig roiffen. Slm (Snbe bes 15. Sctfjttymtberfs leitete

fietnricty SBölflin eine bamalS in ber ©ctyroetj derütymte tyu=

ntaniftifctye ©etyule in Sern, in roetdjer SJtännet rote Broingli,
SJtanuel u. St. gebilbet tourben. Seffet organifitte ©ctyulen

oetbanfte man bet Stefotmation. @rft im 16. Seibttymibett

finben roir batyer bie erfte työtyere Setyranftalt in Sern, ©ie

roar ein mit einer Strt SolfSfctyule oerbunbeneS, nacty bem

Sorbilb beS jürctyerifctyen errictytetes ©gmnafium, an roelctyem

bebeutenbe SJtänner, roie Sttyelltcan, SJteganbet, SltetiuS, ©utjer
u. 31. bie Sugenb in ben alten ©practyen, in ber Sttyetorif,

SJJottyemtttif, Styilofoptyie unb Styeologie uttterrictyteten.

Snfolge bet ©ctyulotbnung oon 1616 entrotctelte fiety

aus biefem ©pmnafium ein neuer Organismus, ber in bie

obere unb untere ©etyule jerfiel. Setytere tyotte eine ptyilo=

foptyifctye unb eine ttyeologifctye Slbttyeilung. Sa bie Seitung

unb StuSübung beS Setytfactys faft ausfityliepcty ber @etftiicty=

feit übetlaffen blieb, fo bejctytänfte jicty biefe, bet bamaligen

I.
Rückblick auf die höhern Lehranstalten Serns nor

dem neunzehnten Jahrhundert.

In den frühern Jahrhunderten waren die höhern
Lehranstalten Berns sehr dürftig bestellt. Die Stadt führte ihre

Freiheitskämpfe, und zum Kriegführen bedurfte man damals

wenig oder keine Wissenschaft; der Clerus mar ungebildet,
die Bibliotheken waren selten und ärmlich. Im 13. und 14.

Jahrhundert gab es in Bern nur Klosterfchulen, von denen

wir wenig wissen. Am Ende des 15. Jahrhunderts leitete

Heinrich Wölflin eine damals in der Schweiz berühmte

humanistische Schule in Bern, in welcher Manner wie Zwingli,
Manuel u. A. gebildet wurden. Besser organifirte Schulen

verdankte man der Reformation. Erst im 16. Jahrhundert
finden wir daher die erste höhere Lehranstalt in Bern. Sie

war ein mit einer Art Volksschule verbundenes, nach dem

Vorbild des zürcherischen errichtetes Gymnasium, an welchem

bedeutende Männer, wie Rhellican, Megander, Aretius, Sulzer

u. A. die Jugend in den alten Sprachen, in der Rhetorik,

Mathematik, Philosophie und Theologie unterrichteten.

Infolge der Schulordnung von 1616 entwickelte sich

aus diesem Gymnasium ein neuer Organismus, der in die

obere und untere Schule zerfiel. Letztere hatte eine

philosophische und eine theologische Abtheilung, Da die Leitung
und Ausübung des Lehrfachs fast ausschließlich der Geistlichkeit

überlassen blieb, so beschränkte sich diese, der damaligen



©nttoicflung beS SroteftontismuS gemäfi, ootjugsroeife auf bie

Stusbilbung fampffettiget Styeologen. SBet fid) einem roelt=

lietyen Serufe roibmen ober nur allgemeine Silbung fuctyett

roollte, fanb in ber öffenttictyen Setytanftalt roentg Seftiebigung.
Sroat tief in ber jroeiten fjälfte beS fiebjetynten SatyttyunbertS

bie Styilofoptyie eine nietyt unbebeutenbe Seroegung in Setn
tyeroor. Slllein ber oon ber ©eiftlictyfeit untetftütyte Stotty

fetyritt gegen bie beS EartefianiSmuS unb ©pinojiSmuS, fpäter
aud) be§ SltianiSmuS unb ©ocinianiSmuS angeftagten ©tu=

benten mit fo tücffidjtslofet ©ttenge') ein, baf} fiety bie @r=

tyebung ber ©eifter balb im ©attbe oetlief. SBöctyentlicbe

Sifputationen, SromotionSreben, Prämien unb ©ttpenbien

tytelten bie roiffenfctyafttictye SJtafdjine im ©ang. Sie SiSciptin
abet roat fo ftteng 2) (obet bie Sugenb fo tob), baJ3 bie ©tu»

benten ber Styilofoptyie noety mit SKuttyen gejüctytigt routben,

rcätytenb man bie Styeologen bamit oetfetyonte.

SaS aetytjetynte Satyttyunbert meist feine roefetttlidjen

3fottfctyritte auf. $mat bilbete bie Styeologie gute Ctietttatiften
tyeran, allein bie übrigen SiSciplinen tourben »ernaetyläfsigt.

©in Setyrftubl bet SuriSprubenj rouröe treirt, allein beffen

Sntyabet fanb feine Sutyötet, bem Stofeffor ber SJlattyemaitf

') Sm Satyr 1669 erliefj ber 3iotty ein SSerbot, bcmjufolge
bie Setyre ®c§carte§' roeber in öffenttictyen Soriefungen borge*
tragen, noety »on ben auf tyotyen ©ctyulen befinblietyen ©tipenbiaten
ftubirt »erben bürfte. Sa, ein Sefetyl »on 1671 »ermie§ Se§=
carteS ol§ ber „ btStyar rütymlicty fortgepflanäten orttyobojifetyen
Setyre loibrig" au» allen 33üctycrf<tyrartfen ber ©tubenten. ' Sie
SSüctyerfammlungen ber Sedieren follten buretyfuetyt unb alle @jcm=
plore auf bie ffanjtei abgeliefert toerben. (-5. 9tätyere§ bei Sit
tier [33b. IV.1 unb ©ctyäret a. o. C.)

2) setyr übet natym man e§ ben Stubenten, at§ fie 1676 ftatt
mit ben »orgejetyriebenen SBafeltyüten, mit breüfrätnpigcn §ütcn,
©ettengeroetytm, ©tocten unb prügeln erfetytenen, unb, um nietyt
erfannt ju toerben, toenn fie junge graucrtjitnmer begleiteten, graue
5DcänteI auf ber ©trajje trugen. Sluf ba§ fragen gefärbter Meiber
würbe batyer eine ©trofe gefetjt. (Sgl. Sittier a. a. £>. 33b.IV.)

Entwicklung des Protestantismus gemäß, vorzugsweise auf die

Ausbildung kampffertiger Theologen. Wer sich einem

weltlichen Berufe widmen oder nur allgemeine Bildung suchen

wollte, fand in der öffentlichen Lehranstalt wenig Befriedigung.
Zwar rief in der zweiten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts
die Philofophie eine nicht unbedeutende Bewegung in Bern
hervor. Allein der von der Geistlichkeit unterstützte Rath
schritt gegen die des Cartesianismus und Spinozismus, später

auch des Arianismus und Socinianismus angeklagten
Studenten mit so rücksichtsloser Strenge') ein, daß sich die

Erhebung der Geister bald im Sande verlief. Wöchentliche

Disputationen, Promotionsreden, Prämien und Stipendien

hielten die wissenschaftliche Maschine im Gang. Die Disciplin
aber war fo streng ^) (oder die Jugend so roh), daß die

Studenten der Philosophie noch mit Ruthen gezüchtigt wurden,

während man die Theologen damit verschonte.

Das achtzehnte Jahrhundert weist keine wesentlichen

Fortschritte auf. Zwar bildete die Theologie gute Orientalisten

heran, allein die übrigen Disciplinen wurden vernachläßigt.

Ein Lehrstuhl der Jurisprudenz wurde Keirt, allein dessen

Inhaber fand keine Zuhörer, dem Professor der Mathematik

Im Jahr 1669 erließ der Rath ein Verbot, demzufolge
die Lehre Descartes' weder in öffentlichen Vorlesungen
vorgetragen, noch von dcn auf hohen Schulen befindlichen Stipendiaten
ftudirt werden durfte. Ja, ein Befehl von 1671 verwies
Descartes als der „bishar rühmlich fortgepflanzten orthodozischen
Lehre widrig" aus allen Bücherschränken der Studenten, Die
Büchersammlungen dcr Letzteren sollten durchsucht und alle Exemplare

auf die Kanzlei abgeliefert werden. (S. Näheres bei Tillier
sBd. IV.I und Schür er a. a. O.)

2) sehr übel nahm man es den Studenten, als sie 1676 statt
mit den vorgeschriebenen Baselhüten, mit breitkrämpigen Hüten,
Seitengewehren, Stöcken und Prügeln erschienen, und, um nicht
erkannt zu werden, wcnn sie junge Frauenzimmer begleiteten, graue
Mäntel auf der Straße trugen. Auf das Tragen gefärbter Kleider
wurde daher eine Strafe gesetzt. (Vgl. Tillier a. a. O. Bd. IV.)
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fetylte e§ an Setyrgabe, unb bet Stofeffot bet ©efetyietyte oet=

faty fein Slmt fo unotbentlicty, baf} et es balb toiebet quittiten
mußte. Setgeblicty bemütyte fiety bie ©«tyulorbmtng oon 1770,
biefen ttebelftänben babutety abjuljelfen, baß fie bie bistyetige

Gcinttyeitung bet obetn ©etyule auftyob uub biefelbe in btei,
Slbttyetlungen jetfallen ließ, nämlicty 1) Ooquenj, 2) Styilo=

foptyie, 3) Styeologie. Sm Sllter oon 13 bis 14 Satyren

ttaten bie ©tubenten in bie „ ©loquenj" ein unb routben

„Öett" titulitt. §ier työrten fie 2 Satyre lang bie alten

©practyen, ©eograptyie, ©efctyictyte, SJtattyematif, Sttyetorlf, ittyif,
Satedjetif unb, SJtufiftetyre. Srei Satyre lang routben fie in
bet „Styilofoptyie" untettietytet, oier bis fünf Satyte blieben fie

in ber Styeologie. Siefet ©etyulorganismus geroätyrte roenig

geiftige Stitregung. Sie Styeologie toar oorjugsroeife ©treit=

ttyeologie geworben unb befctyäftigte fiety mit einer bet rotcty=

tigften SiSciplitteu, bet Siretyen» unb Sogmen=@efctyictyte, faft

gat nid)t. Sie Surisprubettj unb SJtattyematif rooren oötlig

in bie Srüdje gegangen. Ser ptytlofoptyifctye ttnterrictyt roar

ftteng überroaetyt, unb fonnte bei jungen Seuten oon 14 bis

15 Satyren feinen jructytbaren Soben finben. Sen ©tubenten

ber (Stoguenj unb Styilofoptyie roat ein genauet ©tunbenptan

ootgefctyriebeit. Ser Sollegienjroatig, untet roetetyem auity bie

Styeologen feufjten, pflanjte in Serbinbung mit ben jätyrlictyen

Slaßprüjungen eine geifttöbtenbe Stoutine unb (Srfctylaffuitg.

Sie Stofeffoten tyatten feinertei Sonfurrenj ju fütetyten uub

fanben ityre Qutjörer, fie möctyten fiety anftrengen ober nietyt.

Sie ©tubenten fuctyten fiety ber Sangeroeile bet Sotlefungen
unb bet fttengen Siscipltn auf jebe SBeife ju entjietyen, unö

oetfielen jum Styeil in Stotytyeit unb ©emeintyeit. Sn einet

1765 erfetytenenen ©ctyrift beißt eS: „Ser junge ©tubent, ber

fiety bem geiftlictyen ©tanbe roibmet, untertotrft fid) einjig ben

afabemifctyen ©efetyen. 6r gibt ein Seictyen beS ©etyorfamS,

— 7 -
fehlte es an Lehrgabe, und der Professor der Geschichte versah

sein Amt so unordentlich, daß er es bald wieder quittiren
mußte. Vergeblich bemühte sich die Schulordnung von 1770,
diesen Uebelständen dadurch abzuhelfen, daß sie die bisherige

Eintheilung der obern Schule aufhob und dieselbe in drei,
Abtheilungen zerfallen ließ, nämlich 1) Eloquenz, 2)

Philosophie, 3) Theologie. Im Alter von 13 bis 14 Jahren
traten die Studenten in die „ Eloquenz " ein und wurden

„Herr" titulirt. Hier hörten sie 2 Jahre lang die alten

Sprachen, Geographie, Geschichte, Mathematik, Rhetorik, Ethik,

Katechetik und, Musiklehre. Drei Jahre lang wurden sie in
der „Philosophie" unterrichtet, vier bis fünf Jahre blieben sie

in der Theologie. Dieser Schulorganismus gemährte wenig

geistige Anregung. Die Theologie mar vorzugsweise

Streittheologie geworden und beschäftigte sich mit einer der

wichtigsten Disciplinen, der Kirchen- und Dogmen-Geschichte, fast

gar nicht. Die Jurisprudenz und Mathematik waren völlig
in die Brüche gegangen. Der philosophische Unterricht war
streng überwacht, und konnte bei jungen Leuten von 14 bis

15 Jahren keinen fruchtbaren Boden finden. Den Studenten

der Eloquenz und Philosophie mar ein genauer Stundenplan

vorgeschrieben. Der Collegienzrvcmg, unter welchem auch die

Theologen seufzten, pflanzte in Verbindung mit den jährlichen

Klaßprüfungen eine geifttödtende Routine und Erschlaffung.

Die Professoren hatten keinerlei Konkurrenz zu fürchten und

fanden ihre Zuhörer, sie mochten sich anstrengen oder nicht.

Die Studenten suchten sich der Langemeile der Vorlesungen

und der strengen Disciplin auf jede Weise zu entziehen, und

verfielen zum Theil in Rohheit und Gemeinheit. In einer

1765 erschienenen Schrift heißt es: „Der junge Student, der

sich dem geistlichen Stande widmet, unterwirft sich einzig den

akademischen Gesetzen. Er gibt ein Zeichen des Gehorsams,
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inbem er am Sage ber Slufnatyme ben ©tocf beS SteftorS

berütyrt. Sunge Seute, bie nidjt ©etftlidje roetben roollen,

jietyen fiety allgemein jutüd, unb ityte (Srjietyung in öffentlictyen

Stnftatten ift mit bem 13. ober 14. Satyt abgefctylofjeit. Son
20 ©tubenten, roelctye bem ttnterrictyt unfrer Srofefforen

folgen, ergreift faum (Siner einen roeltlictyen Seruf. gür metyt

atS 3/4 unftet SJlitbürger ift unfere Stfabemie nutyloS."
©o ftanb eS mit ber työtyern Setyranftalt SernS in* ber

jroeiten £>älfte beS 18. SatyttyunbertS. ©ie tyätte ben ©tebit

bei ben beffetn Slajfen bet SeoBlferung natyeju oerloten.

Snbeffen fetylte es nietyt an neuen Slntegungen. SebeutenbeS

teiftete bet große SlIBrectyt oon fallet, ber 1734 in Sern
ein anatomifdjes Styeater (rootyl bas erfte in bet ©etyroeij) et=

rietytete, roo man mit obrtgfeitlictyer Seroilligung bie Seictyname

bee jum Sobe oerurtbeitten S3erbtectyer fejirte1). Sine tebtyafte

Segeifterung erfaßte bie Sugenb, als SotyanneS oon SJtüller
im SBinter 1785/86 in Sern öffentlictye Soriefungen über

©etyroeijergefctytctyte tyielt2). SaS ©efütyl, baß bie bistyerigen

Suftänbe untyaltbat gerootben feien, btaety fiel) alimälig Satyn.
SaS Sebütfniß neuet SilbungSanftotten erjeugte fiety, unb in

f) Socty fetyien bamalS in 33crn DaS Säctyerlictye ber sf5rüffteüt
ber SBatyrtyeit pu fein; benn toenn fallet »on feinen botanifetyen
(Srfurfionen mit ^pflanjen beloben tyeimfctyrte, fo fragten fiety bie
Seute, ob benn ber §err Soctor eine fiuty ju ernotyren tyabe.

(3 immermann, baS Seben beS §errn »on §otter, 1755,
©. 115 f.)

2) Sie angefetyenften Sftcmtter bemütyten ftety, S- ö. SJtuttet
an SSern px feffeln. Ser SSanfier featlex wollte itjm ju biefem
S3etyuf eine SatyreSrcnte attSjctjen. <Js follte für ityn eine tyxo=
fefjur ber ©efctyictyte gegrünbet werben. Stllein biefe $Iäne jet=
fetylugen fiety, als SJcülter einen Stuf noety Sltoinj ertyielt. ©r er=
ftärte ober, ba% biefer lurje Stufenttyatt in SSern bie glücflietyfte
Seit feines SebenS getoefen fei. Sie jüngeren SSerner waren itym
mit (ittttyuftaSmuS jugettyan unb tyofffen Bon feinem (Sinfluß eine

llmgcftattung ber öffenttiityen SSertyetttniffe. (S. SJcörifofer,
fctyweiä. Siteratur beS 18. SatyrtyunbertS, 1861. ©. 474.)

8

indem er am Tage der Aufnahme den Stock des Rektors

berührt. Junge Leute, die nicht Geistliche werden wollen,
ziehen sich allgemein zurück, und ihre Erziehung in öffentlichen

Anstalten ist mit dem 13. oder 14. Jahr abgeschlossen. Von
20 Studenten, welche dem Unterricht unsrer Professoren

folgen, ergreift kaum Einer einen weltlichen Beruf. Für mehr

als unsrer Mitbürger ist unsere Akademie nutzlos,"
So stand es mit der höhern Lehranstalt Berns in'der

zweiten Hälfte des 18, Jahrhunderts, Sie hatte den Credit

bei den bessern Klassen der Bevölkerung nahezu verloren.

Indessen fehlte es nicht an neuen Anregungen, Bedeutendes

leistete der große Albrecht von Haller, der 1734 in Bern
ein anatomisches Theater (wohl das erste in der Schweiz)

errichtete, wo man mit obrigkeitlicher Bewilligung die Leichname

der zum Tode verurtheilten Verbrecher sezirte^). Eine lebhafte

Begeisterung erfaßte die Jugend, als Johannes von Müller
im Winter 1785/86 in Bern öffentliche Vorlesungen über

Schroeizergeschichte hielt ^). Das Gefühl, daß die bisherigen

Zustände unhaltbar geworden seien, brach sich allmälig Bahn.
Das Bedürfniß neuer Bildungsanftalten erzeugte sich, und in

>) Doch schien damals in Bern das Lacherliche der Prüfstein
der Wahrheit zu sein; denn wenn Haller von seinen botanischen
Exkursionen mit Pflanzen beladen heimkehrte, so fragten sich die
Leute, ob denn der Herr Doctor eine Kuh zu ernähren habe.
(Zimmermann, das Leben des Herrn von Haller, 1755,
S. 115 f.)

2) Die angesehensten Männer bemühten sich, I. v, Müller
an Bern zu sesseln. Der Bankier Halln wollte ihm zu diesem
Behuf eine Jahresrcnte aussetzen. Es sollte für ihn eine
Professur der Gefchichte gegründet werden. Allein diese Pläne
zerschlugen sich, als Müller einen Ruf nach Mainz erhielt. Er
erklärte aber, daß dieser kurze Aufenthalt in Bern die glücklichste
Zeit seines Lebens gewesen sei. Die jüngeren Berner waren ihm
mit Enthusiasmus zugethan und hofften »on seinem Einfluß eine

Umgestaltung der öffentlichen Verhältnisse. (S. Mör i k 0 f er,
schweiz. Literatur des 18. Jahrhunderts, 1861. S. 474.)
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ben letyten Satytjetynbett bes 18. SatyrtyunbertS entftanben in
Setn brei neue ©ctyöpfuttgen, roelctye bie gaftorett bet nacty=

tnaltgen Stfabemie toaren. Siefe ©ctyöpfungen finb: 1) bie

Sunftfd)ule, 2) baS politifetye Snftitut, 3) baS

mebtjinifd)e Snftitut.
Sie im Satyt 1779 geftiftete Sunftfctyute tyotte bett

Sroecf, ben einem cotnmetctetlen, fünftlerifctyeit ober militärifetyen

Serufe fiety SBibmenben bie nöttyige Sotbitbung ju geroätyren.

©ie tyätte 3 Slaffen unb natym im ©anjen 80 ©ctyüler auf.
Ser Unterridjt toor für bie ftäbtifctye Sugenb beteetynet, unb

follte in Slllem ouf baS ptaftifctye Seben anroenbbar fein, ©ie

ftanb unter ber Seitung beS tüctytigen SireftotS ©ptüngli,
beffen Untetticbt nietyt blos ontegenb toat, fonbetn aucty auf

jeffe, pofittoe ©runblagen tyinjielte. — Su Slnfang ber 80ger
Satyre rourbe bie Sunftfctyute mit einer allgemeinen Sorfctyule

combinitt. Siefe fudjte man mit bet Sitetarfdjute ju oet=

b utben, rooburety bie 7. unb 8. Slaffe ber letjteren in ein

©omnafmm umgeroanbelt unb burety bas ©anje ein etyren=

tyafter 8t»ifctyenjuftanb jroifdjeu ben untern uttb obern Setyr»

anftalten bargeftetlt roerben follte. SJtan tyätte bie ©mrictytung

getroffen, baß bie f. g. politifetyen ©ctyüler roätyrenb ber grie=

ctyifctyen unb tyebräifctyen ©tunben Sorträge über SJtattyematif,

Staturgefctyictyte unb Sunftgefctyictyte in ber Sunftfctyule antyöteit

fonnten. Stilein bie Setytet entfptactyen ben gorberungen nietyt.

Satyer mußte man 1783 bie beutfctye ©praetyletyre, Sogif, ©itten=

letyre, ©efctyictyte unb Staturgefctyictyte roieber aufgeben unb bie

oor Surjem abgefctyaffte förperlictye Süctytigung roieber einfütyren.

Son ba an rourbe bie Siterarfctyule immer mangeltyafter. Sie
Stmftfctyule aber fing nacty furjer Siüttyejeit ju oegetiren an, fo

bai fie burety 9tattysbefctytuß oom 25. SJtai 1792 auf 2 Slaffen

rebujirt rourbe unb längft ju einer $anbroertsfetyule tyerabgefunfen

war, als baS politifetye Snftitut in'S Seben trat.
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den letzten Jahrzehnden des 18, Jahrhunderts entstanden in
Bern drei neue Schöpfungen, welche die Faktoren der

nachmaligen Akademie waren. Diese Schöpfungen sind: 1) die

Kunstschule, 2) das politische Institut, 3) das

medizinische Institut.
Die im Jahr 177S gestiftete Kunstschule hatte den

Zweck, den einem commerciellen, künstlerischen oder militärischen

Berufe fich Widmenden die nöthige Borbildung zu gewähren,

Sie hatte 3 Klassen und nahm im Ganzen 80 Schüler auf.
Der Unterricht mar für die städtische Jugend berechnet, und

sollte in Allem auf das praktische Leben anwendbar sein. Sie
stand unter der Leitung des tüchtigen Direktors Sprüngli,
dessen Unterricht nicht blos anregend war, sondern auch auf

feste, positive Grundlagen hinzielte. — Zu Anfang der 8Oger

Jahre wurde die Kunstschule mit einer allgemeinen Vorschule

combinirt. Diese suchte man mit der Literarschule zu

verbinden, wodurch die 7. und 8. Klasse der letzteren in ein

Gymnasium umgewandelt und durch das Ganze ein ehrenhafter

Zmischenzustand zwischen den untern und obern

Lehranstalten dargestellt werden sollte. Man hatte die Einrichtung

getroffen, daß die s, g. politischen Schüler während der

griechischen und hebräischen Stunden Vorträge über Mathematik,

Naturgeschichte und Kunstgeschichte in der Kunstschule anhören

konnten. Allein die Lehrer entsprachen den Forderungen nicht.

Daher mußte man 1783 die deutsche Sprachlehre, Logik, Sittenlehre,

Geschichte und Naturgeschichte wieder aufgeben und die

vor Kurzem abgeschaffte körperliche Züchtigung wieder einführen.

Von da an wurde die Literarschule immer mangelhafter. Die

Kunstschule aber sing nach kurzer Blüthezeit zu vegetiren an, so

daß sie durch Rathsbeschluß vom 25. Mai 1792 auf 2 Klassen

reduzirt wurde und längst zu einer Handmerksschule herabgesunken

mar, als das politische Institut in's Leben trat.
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SaS politifetye Snftitut rourbe 1787 oon ber ber=

nifctyen Stegietung etöffnet. Ser Sroecf biefer Stnftalt toat,
jungen Seuten aus ben työtyern ©tänben, bie fiety ntctyt bem

Sirctyenbienft roibmeten, für bas 14. bis 18. SlltetSjatyt einen

jroedmäßigeit Unterridjt barjubietett. SaS Snftitut jerfiel in

2 Staffelt, bereu jebe 2 Surfe umfaßte. Sn ber 1. Slaffe
rourben „bie oorbereitenbett Senntniffe" geletyrt, nämlicty SXte=

tigion, Seutfcty, Satein, ©efctyictyte, ©tattfttf, Styilofoptyie,

SJtattyematif unb Staturtetyre. Sn ber 2. Slaffe trug man

„bie eigentlietyen politifetyen SBiffenfityaften" oor, ©ctyroeijer=

gefd)ictyte, bütgetlictyes, oaterlänbtfctyeS unb tömifctyeS Stectyt,

©taatsroiffenfctyaft, SoKäei, Samerotroiffenfctyoft, Slnleitung

jum gerittytlietyen Sortrag. SaS politifetye Snftitut tyielt fiety

lange aufreetyt, roeil es über gute Setyrfräfte oerfügte. Sn

ben ©practytoifjenfctyaften unterrietyteten Stif olb1), ©tapfer,
Seenber^j, in ber SuriSptubenj Sutyn3), in bet Styilo=

«) ©ottlteb Stifolb (f 1827), Stoetyfotger Stty'S als oberfier
Sefan, fpäter 5jSrofeffor on ber Stfabemie, SJtitglieb beS ßtretyen=
unb ©ctyutrattyS unb ber afabcmijetycn Kuratel, war ein gcletyrter
Styeolog unb guter Slbmtitiftrator.

2) (Smanuel geendet (f 1807), wetctyer fpäter mit Srectyiel
unb StictyanS bie „ wiffenjdjaftttctye Setyranftalt" (f. u.) ftiftete,
wor ein ausgejeietyneter fiojjf, »on umfaffenbem SBtffen, mit ben
Klaffifetn, ortentattfetyen spraetyen unb ber Styilofoptyie fetyt »er=
traut. Snfolge ber ©taatsumwäljung feines StmteS beraubt,
trat er als ^ubltjift gegen bte tyelbettfctye Sicgierung auf unb gab
bie „Söciträge jur ©efdjietyte beS SageS" tyerauS.

3) SSerntyarb griebricty ßutyn (f 1825), »on SSern, ^rofeffor
ber SHcetyte, fämpfte 1798 bei Saupen, wo er einem granjofen ben
fctyeibet fpattete, würbe fpäter 5)5räffbent beS tyeloetifctyen großen
StattyeS, bann Sufttjminifter, SftegierungSfommifjctr beim Stufftanb
in ber SBaabt, SJtitglieb ber fctyweijerifetyen «Jonfulta in 5|3artS.
f$x jog fiety fpäter »on ber ijSolitif jurüef unb ftarb in ber Sttett=
anftalt in SliifliSburg. ©r war ein trejflietycr SicctytSfenner unb
ollgemein gebilbeter SRann. ©eine SSorträge am politifetyen Sn=
ftitut über (£i»ttrectyt, obgteiety niemals im Sruef erfetyienen, er=
tyicüen fiety als SJtanufcript bis in bie neuere Seit in Slnfetyen.

1»

Das politische Institut wurde 1787 von der

bernischen Negierung eröffnet. Der Zweck dieser Anstalt war,
jungen Leuten aus den höhern Ständen, die sich nicht dem

Kirchendienst widmeten, für das 14. bis 18. Altersjahr einen

zweckmäßigen Unterricht darzubieten. Das Institut zerfiel in

2 Klassen, deren jede 2 Kurse umfaßte. In der 1. Klasse

wurden „die vorbereitenden Kenntnisse" gelehrt, nämlich

Religion, Deutsch, Latein, Geschichte, Statistik, Philosophie,

Mathematik und Naturlehre. In der 2. Klasse trug man

„die eigentlichen politischen Wissenschaften" vor, Schmeizer-

geschichte, bürgerliches, vaterländisches und römisches Recht,

Staatsmissenschaft, Polizei, Cameralmissenschaft, Anleitung

zum gerichtlichen Vortrag. Das politische Institut hielt sich

lange aufrecht, weil es über gute Lehrkräfte verfügte. In
den Sprachwissenschaften unterrichteten Risold'), Stapfer,
Zsenders, in der Jurisprudenz Kuhn^), in der Philo-

') Gottlieb Risold (f 1827), Nachfolger Jth's als oberster
Dekan, spater Professor an der Akademie, Mitglied des Kirchen-
und Schulraths und der akademischen Kuratel, war ein gelehrter
Theolog und guter Administrator.

2) Emanuel Z sender (f IsM), welcher später mit Trechsel
und Nichcms die „ wissenschaftliche Lehranstalt " is. u.) stiftete,
war ein ausgezeichneter Kopf, von umfassendem Wisicn, mit dcn
Klassikern, orientalischen sprachen und der Philosophie sehr
vertraut. Infolge dcr Staatsumwälzung feines Amtes beraubt,
trat er als Publizist gegen die helvetische Regierung auf und gab
die „Beiträge zur Gefchichte des Tages" heraus.

ü) Bernhard Friedrich Kuhn (f 1825), von Bcrn, Professor
der Rechte, kämpfte 1798 bei Laupen, wo er einem Franzosen den
Schädel spaltete, wurde später Präsident des helvetischen großen
Rathes, dann Justizminister, Regierungskommisfiir beim Aufstand
in der Waadt, Mitglied der schweizerischen Consulta in Paris.
Er zog fich später von der Politik zurück und starb in der Irrenanstalt

in Wiflisburg, Er war ein trefflicher Rcchtskenner und
allgemein gebildeter Mann, Seine Vorträge am politischen
Institut über Civilrecht, obgleich niemals im Druck erschienen,
erhielten sich als Manuscript bis in die neuere Zeit in Ansehen.
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foptyie Stty1), in ber Steligion SJtüSlin2), in ber 3Jtaitye=

mattf Sr altes3), in ber Statutgefctyictyte SBgltenbaety 4).

>) Sotyann ©amuet Stty (f 1813), bem man bie ©rünbung
beS politifetyen SnftitutS wie ouety ber Stfabemie tyauptfäetylicty ju
»erbonfen tyat, war ein burety grünbtictyeS unb BielfeittgeS SBiffen
ausgejeietyneter ^tyilofopty. juerft war er SSfatter in Sifetcn,
bann oberfter Sefan in SSern, fpäter ßttrator ber Slfabemie. @r
war ein Stntyänger ber ßantifityen 5pt)ttofopfjie unb fetyrieb eine
bamols »iet benutjte Slnttyroßologie. ©eine SBibliottyef foftete ityn
übet 15,000 gt.

2) Sobib SJtüSlin (t 1821), wätyrenb faft 40 Satyren S"=
biger om SJtünfter in SSern, SJHtgtieb beS SirctyenrottyS, grünbete
eine SJtäbctyenfctyule unb begünftigte gemeimtüt;ige unb wotytttyötige
33eftrebungen. @r wor ein unerfetyroefener Kanjetrebner unb jeiety=
nete ftety burety SJccnfetyenfenntmß, greimüttyigfeit, Slartyeit unb
©ctyärfe auS. ©in tyeftiger ©egner ber Sveöolution, gerietty er mit
ben tyeloetifctyen llmtariern, befonberS mit Rutyn, in ©treit.

3) Sotyann ©eorg SralteS (t 1822) auS Hamburg, einer
ber beften ßöpfe feiner geit, »on bem Stctytettberg fagte, feine
§änbe feien fo gefetyieft wie fein &>pf, war ein ausgejeietyneter
SJtattyematifet. ©r fing 1791 bte trigottometrifttye Sermeffung
beS SantonS Sern an, unb maß bie §ötyen aEer betonteren
S3erge beffelben. Stuf feiner SSafiSmeffung beruöt im ©runbe
unfre ganje fetywetjerijetye Sopograptyie. Surcty bie Vermittlung
SotyanneS »on SJtüller'S würbe SraifeS 1785 on bie ©teile 33tau=
ner'S berufen unb erwarb fiety balb bie aflgemeinfte Sletytung. SSon

ber franjöftfctyen Stegierung aufgeforbert, ging er 1798 atS 316=

georbneter ber §et»ettf naety 5ßariS, um an ber geftfetjung beS

neuen SJtaß= unb ©ewtetytftyftemS ttyetiäunetyntett. ©eine frütyern
greunbe entfernte er fiety burety 5j3arteinotyme für bie neuen ®e=
walttyaber. 1802 jog er fiety noety Steuenburg jurüef, bis er 1804
on bie Slfabemie nacty SSerlin berufen würbe.

«) Safob ©amuel 3"ß tyt ten baety (t 1830) würbe fetyon in
feiner Sugenb burety ben Umgang mit 31. »on £aHer, ©prüngti
u. St. für bie Scaiurgefctyictyte begeiftert. <Sx würbe Pfarrer an
bex tyeit. ©eiftfiretye in 33ern, SJtitglieb beS ©rjietyungSrottyS, be§
DberetyegerietytS, ber afabemijctyen Kuratel, beS SJergrattyS ic. ic.
®r ftiftete bie bernifetye SSibelgefettfetyaft unb bie bernifetye notur=
forfctyenbe ©efellfctyaft, uttterftü|te ©runer bei ber «Stiftung ber
SStebigetbibtiottyef, wor SJtitglieb unb «Jortefponbent metyrerer
getetyrten ©efeflfetyaften uub erwarb fiety burety feine Styätigfeit in
bet gßtbetung ber fctyweijerifetyen Scatimwiffenfctyaften unb ityrer
Stnftatten großes 33erbienft, wat ouety füt gemetmiütjtge unb
wotylttyätige Swede fetyt begeiftert. ©. Sern. Safctyenb. 1852.
©. 148 ff.
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sophie Ith'), in der Religion Müslin^), in der Mathematik

Trattesi, in der Naturgeschichte Wyttenbach").

>) Johann Samuel Ith 1313), dem man die Gründung
des politischen Instituts wie auch der Akademie hauptsachlich zu
verdanken hat, war ein durch gründliches und vielseitiges Wissen
ausgezeichneter Philosoph. Zuerst war er Pfarrer in Siselcn,
dann oberster Dekan in Bern, später Curator der Akademie. Er
war ein Anhänger der Kantischen Philosophie und schrieb eine
damals viel benutzte Anthropologie. Seine Bibliothek kostete ihn
über 15,000 Fr.

s) David Müslin 1321), während fast 40 Jahren
Prediger am Münster in Bern, Mitglied des Kirchenraths, gründete
eine Mädchenschule und begünstigte gemeinnützige und wohlthätige
Bestrebungen. Er war ein unerschrockener Kanzelredner und zeichnete

sich durch Menschenkenntniß, Freimüthigkeit, Klarheit und
Schärfe aus. Ein heftiger Gegner der Revolution, gerieth er mit
den helvetischen Unitariern, besonders mit Kuhn, in Streit.

s) Johann Georg Tra lies 1822) aus Hamburg, einer
der besten Köpfe seiner Zeit, von dem Lichtenberg sagte, seine
Hände seien so geschickt wie sein Kopf, war ein ausgezeichneter
Mathematiker. Er fing 1791 die trigonometrische Vermessung
des Kantons Bern an, und maß die Höhen aller bekannteren
Berge desselben. Auf seiner Basismessung beruht im Grunde
unsre ganze schweizerische Topographie. Durch die Vermittlung
Johannes von Müller's wurde Tralles 1785 an die Stelle Blcm-
ner's berufen und erwarb sich bald die allgemeinste Achtung. Von
der sranzösischen Regierung aufgefordert, ging er 1793 als
Abgeordneter der Helvetik nach Paris, um an der Festsetzung des
neuen Maß- und Gewichtsystems theilzunehmen. Seine frühern
Freunde entfernte er sich durch Parteinahme für die neuen
Gewalthaber. 1892 zog er sich nach Neuenburg zurück, bis er 1804
an die Akademie nach Berlin berufen wurde.

5) Jakob Samuel Wyttenbach (f 1330) wurde schon in
seiner Jugend durch den Umgang mit Ä, von Haller, SprUngli
u. A. für die Naturgeschichte begeistert. Er wurde Pfarrer an
der heil. Geistkirche in Bern, Mitglied des Erziehungsraths, des
Oberehegerichts, der akademischen Kuratel, des Bergraths :c. îc.
Er stiftete die bernische Bibelgesellschaft und die bernische
naturforschende Gesellschaft, unterstützte Gruner bei der Stiftung der
Predigerbivliothek, war Mitglied und Correspondent mehrerer
gelehrten Gesellschaften uud erwarb sich durch feine Thätigkeit in
der Förderung der schweizerischen Nat«wissenschaften und ihrer
Anstalten großes Verdienst, war auch für gemeinnützige und
wohlthätige Zwecke sehr begeistert. S. Bern. Tafchenb. 18S2.
S. 143 ff.
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9tictytSceftoroeniger ttaten bie SJtängel bes SnftitutS balb ju
Sage. S3ei jiemlictyet gfrecruenj, beren bie Stnftalt genoß,

fetylte es ben ©djületn an ben nöttyigen Sotfenntniffen. Slucty

toat es eine Sntonoeniettj, baß biefelben Setytet am Snftitut
unb jugteicty an bet työtyern Setyranftalt untettidjteten, unb

enblicty fetylte eS forootyl an SiSciplin als an ©ubfibiarauftalten.
Snfolge beffen blieben metytete Setytftütyle unbefetyt, naetybem

ityre Sntyabet fte oettaffen tyatten. Slnbere routben gat nie

befe&t. Sutcty alles SieS litt bas politifdje Snftitut nietyt

toenig.
@ine btitte Slnftalt, roetetye bas allgemeine Sebütfntß

befriebigen tyeifen follte, toar bas mebijinifctye Snftitut.
SieS toat eilte fteirotliige Stioatanftatt. ©ie routbe gegen
bas Snbe beS actytjetynten SatyttyunbettS oon bem oerbienten

"Sltjt Dr. ©ctyifetli1) gegrünbet. Srefflictye SJtänner, toie

©ctyiferli, fallet), SBotten&acty, SJcorelt3), £>errmarot, Sribotet,

i) Stubolf Slbratyam © cty i f e r l i (f 1837), »on Styun unb
SSern, Strjt unb Stofeffot ber (ityirurgie on ber Slfabemie, 3n=
tenbant ber ©roßfürftin ©onftantin »on Stußlanb unb ruffifdjer
©taotSratty, erfter Sräfibent ber mebijinifety=etyitutgifetyen ©efeüft
jetyoft beS SantonS 33etn, wat ein gewonbtet unb tiuSgejeictynetet
•©cjctyäftSmann. @. SSetn. Safetyenb. 1855. ©. 243 ff.

2) Sübreetyt »on § ott er (f 1823), ber jüngfte ©otyn beS

großen 3t. ». §alter, wibmete fiety bem ©taatSbienft, erwarb fiety
aber auety ouSgejeictynete ßenntniffe in ber SSotonif. Surcty bie
^Resolution aus feiner Saufbatyn geworfen, lebte er feiner 3Sor=
liebe für bie SSflanjenfunbe, bemütyte fiety um bie ©rünbung eineS
botonifetyen ©ortenS unb tyielt botantfetye SSorträge im mebijtni*
fetyen Snftitut. gr wor SJtitglieb beS ©roßen StattyS, Oberamt*
mann »on Snterlafen, unb fpäter SJtitglieb beS Steinen StattyS.

S) gart griebricty SJt o r e 11 (t 1816), Slpottyefer, ein guter
IBotamfer unb gtyemtfer, bilbete fiety in ©öttingen, SariS unb
©traßburg auS; burety ityn würben bie neuern gortfetyritte ber
anattytifctyen ©tyemie in SSern befannt, in feiner ©etyule bitbeten
fiety metyrere unfrer Jüngern «Styemifer unb Sbormajeuten. <Sx

fetyrieb über bte fctyweijerifetyen SSäber, war ein ttyätigeS SJtitglieb
iex öfonomifdjen ©efellfctyaft unb lange <jeit Sireftor beS boto=
Jtifctyen ©artenS in SSern.
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Nichtsdestoweniger traten die Mängel des Instituts bald zu

Tage. Bei ziemlicher Frequenz, deren die Anstalt genoß,

fehlte es den Schülern an den nöthigen Vorkenntnissen. Auch

mar es eine Jnkonvenienz, daß dieselben Lehrer am Institut
und zugleich an der höhern Lehranstalt unterrichteten, und

endlich fehlte es sowohl an Disciplin als an Snbsidiamnftalten.

Infolge dessen blieben mehrere Lehrstühle unbesetzt, nachdem

ihre Inhaber sie verlassen hatten. Andere wurden gar nie

besetzt. Durch alles Dies litt das politische Institut nicht

wenig.
Eine dritte Anstalt, welche das allgemeine Bedürfniß

befriedigen helfen sollte, war das medizinische Institut.
Tics war eine freiwillige Privatanstalt. Sie wurde gegen

das Ende des achtzehnten Jahrhunderts von dem verdienten

Arzt Dr. Schiferli') gegründet. Treffliche Männer, wie

Schiferli, Haller Wyttenbach, Morels), Herrmann. Tribolet,

') Rudolf Abraham S ch i s e rli (f 1837), von Thun und
Bern, Arzt und Professor der Chirurgie an der Akademie,
Intendant der Großfürstin Constantin von Rußland und russischer
Staatsrath, erster Präsident der medizinisch-chirurgischen Gesellschaft

des Kantons Bern, war ein gewandter und ausgezeichneter
Geschäftsmann. S. Bern. Tuschend. 135S. S. 243 ff.

ê) Albrecht von H a lier (f 1823)/ der jüngste Sohn des
großen A. v. Haller, widmete sich dem Staatsdienst, erwarb sich
«ber auch ausgezeichnete Kenntnisse in der Botanik. Durch die
Revolution aus seiner Laufbahn geworfen, lebte er seiner Vorliebe

für die Pflanzenkunde, bemühte sich um die Gründung eines
botanischen Gartens und hielt botanische Vorträge im medizinischen

Institut. Er war Mitglied des Großen Raths, Oberamtmann

von Jnterlaken, und später Mitglied des Kleinen Raths.
S) Carl Friedrich Morell (f 1816), Apotheker, ein guter

Botaniker und Chemiker, bildete sich in Göttingen, Paris und
Straßburg aus; durch ihn wurden die neuern Fortschritte der
analytischen Chemie in Bern bekannt, in seiner Schule bildeten
sich mehrere unsrer jüngern Chemiker und Pharmazeuten. Er
schrieb über die schweizerischen Bäder, war ein thätiges Mitglied
der ökonomischen Gesellschaft und lange Zeit Direktor des
botanischen Gartens in Bern.



13

Sap, Stoffelet, roibnteten tyiet bet mebijinifctyen Sugenb ityte

SJhtßeftunben, unb etttyeilten berfelben in ben oerfetyiebenen

SiSciplinen ityrer SBifjenjctyaft in bet uneigennütyigften SBeife

butctyauS unentgeltlictyen Untettictyt.
Stm Snbe be§ actytjetjnten SatyttyunbettS befaß Setn nietyt

roeniget als 4 työtyete Setytanftalten, roelctye bett roiffenfd)aft=

lietyen Sebütfnijjen bet tyetanroactyfenben Sugenb genügen follten,
bie obere ©etyule, bie Sunftjctyule, b a§ politifetye Snftitut unb

baS mebtjtnijctye Snftitut. Slttein troty ber ttye'tlroetfe auSgejeicty»

neten Setytfräfte leifteten biefe Stnftatten boety bei SBeitem nietyt,

roaS fie follten, ttyeilS roeil fte fetyleetyt otganifitt roaten, ttyeilS

toeit fie mit einanbet in feinem otganifctyen Sufammentyana,

ftanben. ©ie conftatitten oielmetyr eine bebouetnSroetttye Set-

fplittetung, roelttye einet jufammenfaffenben (Sintyeit, aus roel-

etyet neues Seben tyetootgetyen fottte, mit SJtactyt tief.

13

Bay, Rosselet, widmeten hier der medizinischen Jugend ihre
Mußestunden, und ertheilten derselben in den verschiedenen

Disciplinen ihrer Wissenschaft in der uneigennützigsten Weise

durchaus unentgeltlichen Unterricht.
Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts besaß Bern nicht

weniger als 4 höhere Lehranstalten, welche den wissenschaftlichen

Bedürfnissen der heranmachsenden Jugend genügen sollten,
die obere Schule, die Kunstschule, d as politische Institut und

das medizinische Institut. Allein trotz der theilweise ausgezeichneten

Lehrkräfte leisteten diese Anstalten doch bei Weitem nicht,

was sie sollten, theils weil sie schlecht organisirt waren, theils
weil sie mit einander in keinem organischen Zusammenhang

standen. Sie constatirten vielmehr eine bedauemsmerthe

Zersplitterung, welche einer zusammenfassenden Einheit, aus welcher

neues Leben hervorgehen sollte, mit Macht rief.
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II.
©rütiöiutg uttb ©njattifattoit in Maitm.it.

Saß bie „ obere ©etyule" unter ben ju ©nbe beS 18.

SatyrtyunbertS Beftetyenben Stnftatten bie fläglictyfte Steife fpielte,

mar ben Seitcjenoffen nietyt oerborgen. Stuf ityre SJtängel

maetyten juerft oon datier, ©inner oon Sadaigues unb SBil--

tyelmi attfmerffam, toetetye im Satyt 1765 einen Entwurf über

bte Serbefferung ber ©ctyittanftalten ausarbeiteten. Slllein ber

Sirctyenrotb opponirte fo tyefttg, baß bie beabfietytigte Siefotm

ntctyt ju ©tanbe fam, worüber ©inner feine Slägen in einer

befonbem Srofctyüre ergoß. Steunjetyn Satyte fpäter trat (Sari

Sictor oon Sonftetten1) für bie SReorgantfattou ber

obern ©etyule in bie ©etyranfeu. Su feiner ©ctyrift „ über

bie Erjietyung ber patrtjtfctyen fjamtlien in Sem" (im fetymeij.

SJtufeum 1785) tügte et bie Sefctyränfuttg beS afabemifctyen

Uitterrictyts auf bie Stusbilbung ber ©eiftlictyen unb bie Un=

jroeefmäßigfeit ber Einrictytungen füt bie letyteren, gegenüber

ben Sebürfitiffen ber SOtetyrjatyl unb ben gorberungen ber

l) dort SSktor ö o n 33 o n ft e 11 e n (t 1832) jetetynete fiety

burety feine Itterarifctye Styätigfeit aus, unb ift burety feine greunb»
fety oft mit SotyanneS ». SJtüller, SJtatttyiffon unb grieberife SSrun
befannt. gr war bemütyt, beutfctye uttb franjöfifctye Kultur mit
cinanber ju bereinigen, gr würbe SJtitglieb beS ©roßen StattyS
unb Sanboogt ju Sttyon. Sie franjöfifctye Stebolution trieb ityn
naety Stopentyogen. ©päter ließ er fiety in ©enf nieber, wo er bis
ju feinem Jobe blieb. (SSgl. A. Steinlen, Ch. V. de Bonftetten,
Lausanne 1860.)
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II.
Gründung und Organisation der ÄKadrmie.

Daß die „obere Schule" unter den zu Ende des 18.

Jahrhunderts bestehenden Anstalten die kläglichste Rolle spielte,

roar den Zeitgenossen nicht verborgen. Anf ihre Mängel
machten zuerst von Haller, Sinner von Ballcngues und

Wilhelmi aufmerksam, welche im Jahr 1765 einen Entwurf über

die Verbesserung der Schulanstalten ausarbeiteten. Allein der

Kirchenrath ovponirte so heftig, daß die beabsichtigte Reform

nicht zu Stande kam, worüber Sinner seine Klagen in einer

besondern Broschüre ergoß. Neunzehn Jahre später trat Carl

Victor von Bonstetten') für die Reorganisation der

obern Schule in die Schranken. In seiner Schrift „über
die Erziehung der patrizischen Familien in Bern" (im schweiz.

Museum 1785) rügte er die Beschränkung des akademischen

Unterrichts auf die Ausbildung der Geistlichen und die Un-

zweckmäßigkeit der Einrichtungen für die letzteren, gegenüber

den Bedürfnissen der Mehrzahl und den Forderungen der

>) Carl Victor von B onst e t t en (f 1832) zeichnete sich

durch seine literarische Thätigkeit aus, und ist durch seinc Freundschaft

mit Johannes v. Müller, Matthisson und Friederike Brun
bekannt. Er war bemüht, deutsche und franzosische Kultur mit
einander zu vereinigen. Er wurde Mitglied des Großen Raths
und Landvogt zu Nyon. Die französische Revolution trieb ihn
nach Kopenhagen, Später ließ er sich in Genf nieder, wo er bis
zu seinem Tode blieb. (Vgl. Ltswlsri, OK. V. cls lZonktstwu,
I«!Wuiie I860.)
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Seit, Einige Satyte fpätet beleuctytete bet fetyon etroätynte

Stofeffot Stty, bet felbft bem getfilietyen ©tanb angetyötte,

bie roiffenfctyaftlictyen Etnrtctytungett SetnS in feinet ©ctyrift

„Seftnben übet eine beffete Ehtrtctytung bes Uittettictyts auf

tytefiget Stfabemie" (Setn, 1794). Er fabelte befonbetS ben

SJtängel an innetem Sufammentyang; bet oottyergetyenbe Unter»

rietyt bereite auf ben naetyfotgenben ntctyt oot, unb biefet er=

weitere jenen ju wenig. Stn ber Styeologie fabelte er, baß

fie ju fctyutmäßtg, fteif unb metyt jum Setyuf ber ©etetyrfam=

feit als mit Stücffidjt auf bie Sebürfniffe beS praftifdjen SebenS

ootgettagen wetbe. Sie Styilofoptyie ftagte er an, baß fie

tyintet ber Seit jutüctgeblieben fei, baß was bie Setyter gaben,

nietyt anwenbbat unb baß eben beßtyolb bie Sugenb ent=

muttyigt unb bet Suft ftety anjufttengen betäubt fei.

Stty'S Slan ging batyin, in ber ©etyule ben Slnfang

mit ben Stäften ju maetyen, welctye jum Sermögen ber ©inne

getyören. Suerft follte bie Sugenb ben ©efdjmaef unb bie

Urttyeilstraft üben, bamaety fottte ber Süngting butety bte

Styilofoptyie auf bie eigentlietyen SBiffenfetyaften ootbereitet

werben, in' benen fiety bie SBirffamfett ber fpefulirenben Ser=

nunft ttyätig äußert, ©o, tyoffte Stty, werbe ber Süngting
nidjt bloS jum ©ctyutgetetyrten, fonbern jum oufgeflärten,
btauctybaten, ptaftifctyen SJtann etjogen, tnfonbertieit bet ©eift*
lietye jüt ben jctyönen Setuf bes SteltgionSletyterS unb ©eel=

forgerS tyerangebilbet.

©etyon 1795 würben in golge beS Stt)f«tym „SefinbenS"
einige Serbefjemngen im työtyetn ©ctyulroefen oorgenommen.
Es würbe beftimmt, baß bie ©tubenten ber Etoquenj in bie

römifetye Sitetatut unb in ben ©eift ber lateinifetyen ©praetye etn=

gefütyrt, baß bie Ettyif bem Srofeffor ber Styilofoptyie übertragen,

baß bie Styilofoptyie unb SJtattyematif rationeller betyanbelt, unb

baß oon nun an in ber Styeologie Sirctyengefctyictyte gelefen unb
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Zeit, Einige Jahre später beleuchtete der schon erwähnte

Professor Ith, der selbst dem geistlichen Stand angehörte,

die wissenschaftlichen Einrichtungen Berns in seiner Schrift

„Befinden über eine bessere Einrichtung des Unterrichts auf

hiesiger Akademie" (Bern, 1794). Er tadelte besonders den

Mangel an innerem Zusammenhang! der vorhergehende Unterricht

bereite auf den nachfolgenden nicht vor, und dieser

erweitere jenen zu wenig. An der Theotogie tadelte er, daß

sie zu schulmäßig, steif und mehr zum Behuf der Gelehrsamkeit

als mit Rücksicht auf die Bedürfnisse des praktischen Lebens

vorgetragen werde. Die Philosophie klagte er an, daß sie

hinter der Zeit zurückgeblieben sei, daß was die Lehrer gaben,

nicht anwendbar und daß eben deßhalb die Jugend ent-

muthigt und der Lust sich anzustrengen beraubt sei,

Jth's Plan ging dahin, in der Schule den Anfang
mit den Kräften zu machen, welche zum Vermögen der Sinne

gehören. Zuerst sollte die Jugend den Geschmack und die

Urtheilskraft üben, darnach sollte der Jüngling durch die

Philosophie auf die eigentlichen Wissenschaften vorbereitet

werden, in denen sich die Wirksamkeit der spekulirenden

Vernunft thätig äußert. So, hoffte Ith, werde der Jüngling
nicht blos zum Schulgelehrten, sondern zum aufgeklärten,

brauchbaren, praktischen Mann erzogen, insonderheit der Geistliche

für den schönen Beruf des Religionslehrers und

Seelsorgers herangebildet.

Schon 1795 wurden in Folge des Jthschen „Befindens"
einige Verbesserungen im höhern Schulwesen vorgenommen.
Es wurde bestimmt, daß die Studenten der Eloquenz in die

römische Literatur und in den Geist der lateinischen Sprache

eingeführt, daß die Ethik dem Profefsor der Philosophie übertragen,

daß die Philosophie und Mathematik rationeller behandelt, und

daß von nun an in der Theologie Kirchengeschichte gelesen und
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bie Satectyetif bem Srofeffor ber Saftorolttyeologie übertragen
roerben follten.

Sa fam bie ftangöfifctye Steoolution, unb mit ityr un=

fäglictyeS Elenb. Senn bem blütyenben SBotylftanb unb ju=
gleicty bem roifjenfctyaftlictyen Seben fetylug jie bie ttefften
SBunbeit.

Surcty bte franjöfifctye Steoolution würben bie gormen
ber alten Sibgenoffenfctyaft jertrümmert. Sie Santone wur=
ben itytet inbioibuellen politifetyen ©elbftänbtgfett uttb grei=

tyeit, ttyeilweife fogat ityteS StamenS, beraubt, unb alle mtt=

einanbet jufammengeworfen, um bie eine unb unttyeilbare

tyetoetifctye Stepublif ju bilben, welctye oon 1798 bis

1803 eriftitte. ©ie wutbe butety brei (^erooltett1) bargeftetlt,
roelctye, angeblicty unabtyängig, roätytenb ityteS StegimentS eine

Stuggeftalt blieben, inbem fie jroifctyen bet oolljietyenben unb

ber gefeggebenben Setyötbe einen fottgefetjten Sampf um bie

übetroiegenbe $errfctyaft oeranlaßten. Sie Stegierung ging

jum Styeil in unerfatytene, jum Styeil in unfätyige $änbe
übet. Eittjelite, metyt oerroegene als befonttene, metyt burety

gefätyrlictye als burety gute Etgenfctyafteit auSgejeictynete gütyrer

betyaupteten einen ebenfo überragenben als unfietyern Einfluß.
SJtanctye fctyäfeten fiety fogat glüdüd), bie ftanjöfifctye Stepublif

mittelft jenet augenfälligen Siettotben (geberbüfetye, ©ctyätpen,

©tiefeteien te. :c.) nactyjuäffen, roeil eS ju ber aus SatiS
oetfetytiebenen Serfaffung jo paßte. Unb wätyrenb bte Ste=

genten fid) übermäßige ©etyalte befretirten, feufjte baS Sanb

unter bem Sruef ber Etpteffuitgen, roelctye bie grembtyerrfctyaft

ausübte.

Socty tagten untet ben tyeloetifctyen Siegenten aucty

auSgejeictynete unb eble SJtännet tyetoor. ©tapfer wutbe

«) 1. SSoHjtetyungSbireftoriunt, 2. ©enat unb ©roßer Statty,
oberfter ©erictytstyof.
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die Katechetik dem Profefsor der Pastoraltheologie übertragen
werden sollten.

Da kam die französische Revolution, und mit ihr
unsägliches Elend. Denn dem blühenden Wohlstand und

zugleich dem wissenschaftlichen Leben schlug sie die tiefsten
Wunden.

Durch die französische Revolution wurden die Formen
der alten Eidgenossenschaft zertrümmert. Die Kantone wurden

ihrer individuellen politischen Selbständigkeit und Freiheit,

theilweise sogar ihres Namens, beraubt, und alle

miteinander zusammengeworfen, um die eine und untheilbare

helvetische Republik zu bilden, welche von 1798 bis

1803 existirte. Sie wurde durch drei gemalten') dargestellt,

welche, angeblich unabhängig, während ihres Regiments eine

Truggestalt blieben, indem sie zwischen der vollziehenden und

der gesetzgebenden Behörde einen fortgefetzten Kampf um die

überwiegende Herrschaft veranlaßten. Die Regierung ging

zum Theil in unerfahrene, zum Theil in unfähige Hände

über. Einzelne, mehr verwegene als besonnene, mehr durch

gefährliche als durch gute Eigenschaften ausgezeichnete Führer

behaupteten einen ebenso überragenden als unsichern Einfluß,

Manche schätzten sich sogar glücklich, die französische Republik

mittelst jener augenfälligen Zierrathen (Federbüsche, Schärpen,

Stickereien «. :c.) nachzuäffen, weil es zu der aus Paris
verschriebenen Verfassung so paßte. Und während die

Regenten sich übermäßige Gehalte dekretirten, seufzte das Land

unter dem Druck der Erpressungen, welche die Fremdherrschaft

ausübte.

Doch ragten unter den helvetischen Regenten auch

ausgezeichnete und edle Männer hervor. S tap fer wurde

>) 1. Vollziehungsdirektorium, 2. Senat und Großer Rath,
oberster Gerichtshof.
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SJtmifter ber SBtffetifctyaftett unb Sünfte, ein SJtann, bet fiety mit
tyoctytyergigen Slbfietyten trug, unb bie ttefflictyen Sbeen wotyl

ju roütbigen wußte, welctye bet „ Slan jut Erjietyuttg ber

ganjen ©ctyweij" enttyielt, ben itym bet etyrwürbige, um baS

ErjietyungSwefen tyodjoerbiente Sotet ©itarb 1799 überreichte.

Es fetylte ©topfet weber an SBitlen noety an Energie. Sn
oerfetyiebenen Santonen rief er EtjtetyungStättye in'S Seben.

Slllein bie ginanjnotty laftete btüefenb auf ber Stepublif.
SteueS im öffenttictyen Untettidjtswefen ju fctyoffen, wat jetjt
nietyt an bet Seit- SJtan wat ftoty, bas Seftetyenbe oot bem

Einftutj ju bewatyren, unb aud) bieS gelang nietyt oöttig.
Son 1798 bis 1803 wutben bie Setytanftatten oötlig ent=

oölfett. Eine bebeutenbe Satyl oon Söglingen ttat jum Stieget*

ftanb übet. Sie Setytet routben entmuttyigt. Ueberall be--

gegnete man leibenfctyaftlictyett Sarteilämpfen, roelctye ntctyt

geeignet roarett, bie Sflege ber geiftigen Sntereffen ju be--

günftigen. ©biete ©emüttyet roanbten fiety ben ptatttfctyen

Snteteffen ju. Es toat bie Seit bet £mlfSgefel!fctyaften unb

gemeinnützigen Stnftatten. Sie ©eletyrten forfetyten jroar immet

noety, allein bie Etgebniffe itytet gotfetyungen befannt ju
maetyen, tyalten fie roebet ©elegentyeit noety Stufmuntetung.

Sie golgen blieben nietyt aus. Sie Sugenb entroötynte fiety

beS ©efjotfantS. ©ie tyotte baS fctylectyte Seifpiel frember

Suctytloftgfeit oot Slugen unb lief ©efatyt, allen ©inn uno

jebe Segeiftetung füt eble SebenSjwecfe ju oetlieten.

Sn biefet fetyroeten Seit rooten eS befonbetS jroeiSJlän=

net, welctye baS Uebel an bet SButjel angriffen, unb, wenn
aucty oon oerfetyiebenen ©tanbpunften, boety oon bemfelben

SBiUen befeelt unb oon ben ©oben beS ©enie'S utttetftütyt,
eine neue Styätigfeit eröffneten, roelctye auf baS SBiebetetroactyen

bet roiffenfctyaftlictyen Sefttebungen in bet ©ctyweij mäctytig

etnroitfte, Seftalojji unb gellenbetg.
SBerner £af*rn6u4. 1871. 2
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Minister der Wissenschaften und Künste, ein Mann, der sich mit

hochherzigen Absichten trug, und die trefflichen Ideen wohl

zu würdigen wußte, welche der „Plan zur Erziehung der

ganzen Schweiz" enthielt, den ihm der ehrwürdige, um das

Erziehungswesen hochverdiente Pater Girard 1799 überreichte.

Es fehlte Stapfer weder an Willen noch an Energie. In
verschiedenen Kantonen rief er Erziehungsräthe in's Leben.

Allein die Finanznoth lastete drückend auf der Republik.
Neues im öffentlichen Unterrichtswesen zu schaffen, war jetzt

nicht an der Zeit. Man war froh, das Bestehende vor dem

Einsturz zu bewahren, und auch dies gelang nicht völlig.
Von 1798 bis 1803 wurden die Lehranstalten völlig
entvölkert. Eine bedeutende Zahl von Zöglingen trat zum Kriegerstand

über. Die Lehrer wurden entmuthigt. Ueberall

begegnete man leidenschaftlichen Parteikämpfen, welche nicht

geeignet waren, die Pflege der geistigen Interessen zu

begünstigen. Edlere Gemüther wandten sich den praktischen

Interessen zu. Es mar die Zeit der Hülfsgesellschaften und

gemeinnützigen Anstalten. Die Gelehrten forschten zwar immer

noch, allein die Ergebnisse ihrer Forschungen bekannt zu

machen, halten sie weder Gelegenheit noch Aufmunterung.
Die Folgen blieben nicht aus. Die Jugend entwöhnte sich

des Gehorsams. Sie hatte das schlechte Beispiel fremder

Zuchtlosigkeit vor Augen und lief Gefahr, allen Sinn uns

jede Begeisterung für edle Lebenszwecke zu verlieren.

In dieser schweren Zeit waren es besonders zwei Männer,

welche das Uebel an der Wurzel angriffen, und, wenn
auch von verschiedenen Standpunkten, doch von demselben

Willen beseelt und von den Gaben des Genie's unterstützt,

eine neue Thätigkeit eröffneten, welche auf das Wiederermachen

der wissenschaftlichen Bestrebungen in der Schweiz mächtig

einwirkte, Pestalozzi und Fellenberg.
Berner Taschenbuch, I87l. 2
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Seftalojji'S ©mnbgebanfe, baß es aucty für baS

EtjtetyungSwefen einen SJtectyantStmtS geben muffe, ber, auf

etnfactyer SafiS rutyeub, nur in biefer erfannt ju werben

btauäje, um fotgerictyttg in allen Sweigen bes SBiffenS an=

gewanbt ju werben, erwies fiety gat balb als Säufctyung.

StHeiit einerfeits feine tyingebenbe unb opferfreubige Siebe,

fowie bie Slnerfennung, baß bet ©tunb aller watyten Silbung
im ©ctyooße ber gamilie gelegt roerben muffe, anberfeits feine

©tunbfätye, baß ber Unterrid)t bie ©inneSroetfjeuge fctyärfen

unb oon bei unmtttelbaten Slnfetyauttiig ausgeben muffe, baß

bie Sögtinge jum ©elbftbenfett anjuleiten feien, baß ein

lictytoollet, lüdettloS fottfetyteitenbet Untettictyt füt bie allge=

meine Serftanbesbilbitng oon gtoßer Sebeutung fei, bieS SllleS

tft unb bleibt Seftalcijji'S unfterblid)es Serbienft, welctyeS fctyou

ju feinen Sebjeiten onetfannt wutbe.

Sn einet oerftänbigen Erjietyung ber Dem Serberben

eiitgegengetyenbeit Sugenb oertommener föaustyattungen er=

faitttte gelteitberg'S1) praftifetyer Slicf eines ber erften

Seitbebürfniffe. Sa et in ber gelbarbeit bie fietyerfte ©runb=

läge für bie Surdifütyruitg feines Staues faty, unb in £>ein=

riety SBetyrli einen »ortrefflietyen ©etyülfen fanb, wat eS ju=

näctyft auf eine tanbrotrttyfctyaftltctye Stnftalt obgefetyen, unb

Settelfnabett, junge Sagabimben unb Serbrectyer bilbeten bie

erfte Eolonie in ©ofwpl. SJetnlictyfeit unb gefunbe Slotyrung,

fttengeS getntyalten fetyleetytet Seifpiele, Sorangetyen ber Setyret

in Sltbeit unb ©tttbetytung, Etleictyterung ber Slrbeit burety

Selebrung, ©efelligfett unb SBectyfel, bies waten bie SJtittel,

mit welctyen gellenbetg ben neuen ©eift in bie neue ©emein=

fdjaft einfütytte. Sa er inbeß feine gleictyförmige Silbung
ber SJtenfctyeit, wie Seftatojji, fonbetn eine ©tänbeetjietyung

i) ©. Setn. Sofd)enb. 1855. ©. 200 ff.
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Pest alo zzi's Grundgedanke, daß es auch für das

Erziehungswesen einen Mechanismus geben müsse, der, auf

einfacher Basis ruhend, nur in dieser erkannt zu werden

brauche, um folgerichtig in allen Zweigen des Wissens

angewandt zu merden, erwies sich gar bald als Täuschung,

Allein einerseits seine hingebende und opferfreudige Liebe,

sowie die Anerkennung, daß der Grund aller wahren Bildung
im Schooße der Familie gelegt werden müsse, anderseits seine

Grundsätze, daß der Unterricht die Sinneswerkzenge schärfen

und von der unmittelbaren Anschauung ausgehen müsse, daß

die Zöglinge zum Selbstdenken anzuleiten seien, daß ein

lichtvoller, lückenlos fortschreitender Unterricht für die

allgemeine Verstandesbildung von großer Bedeutung sei, dies Alles

ist und bleibt Pestalozzis unsterbliches Verdienst, welches schon

zu seinen Lebzeiten anerkannt wurde.

In einer verständigen Erziehung der dem Verderben

entgegengehenden Jugend verkommener Haushaltungen
erkannte Fellen berg's') praktischer Blick eines der ersten

Zeitbedürfnifse, Da er in der Feldarbeit die sicherste Grundlage

für die Durchführung seines Planes sah, und in Heinrich

Wehr li einen vortrefflichen Gehülfen fand, war es

zunächst auf eine landwirthschaftliche Anstalt abgesehen, und

Bettelknaben, junge Bngabunden und Verbrecher bildeten die

erste Colonie in Hofmyl, Reinlichkeit und gesunde Nahrung,
strenges Fernhalten schlechter Beispiele, Vorangehen der Lehrer

in Arbeit und Entbehrung, Erleichterung der Arbeit durch

Belehrung, Geselligkeit und Wechsel, dies waren die Mittel,
mit welchen Fellenberg den neuen Geist in die neue Gemeinschaft

einführte. Da er indeß keine gleichförmige Bildung
der Menschen, wie Pestalozzi, sondern eine Ständeerziehung

>) S. Bern. Tuschend. 1855. S. 200 ff.
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tootlte, fo gtünbete et aucty feine betütymte EtjietyungSanftalt

füt bie työtyetn Stoffen. |)iet wat bet Styatattet bes Untet=

tictyts metyt ttyeotetifdjer Slrt. Stber bie äfttyetifctye, tlaffifctye,

naturroiffeitfetyaftlictye Silbung toutbe fottroätytenb betüctfictytigt,

unb Setytet oon anetfanntem Stufe roittten fo antegenb unb

rootylttyätig, baß SJtänner, bie im politifetyen unb fojtalen Seben

SebeutenbeS leifteten, aus biefer Stnftalt tyetootgtngen. *

Eine oietoerfprectyenbe ©aat wat butd) Seftalojji unb

gellenbetg im ©ctyweijetlanbe auSgeftreut worben. ©ie ging
auf, als in ber SJtebiationSjeit (1802 bis 1813) bas

Sertrauen auf gefietyerte Suftänbe jurücffetyrte.

Sie Seforgniß einer Sereinigung mit granfreiety mar
bie Urfactye, weßtyalb bie ©ctyweij im SUlgemeinen baS Enbe

ber tyeloetifctyen Stepublif als eine Erlöfuttg begrüßte. Sie
berütymte, oon Stapöleon unterm 8. Vendemiaire 1802
erlaffene SJtebiationSafte befriebigte jroar bie in ber ©ctyweij

Befletyenben ©auptparteien ber göberaliften unb Unitariften
nietyt. ©ie oerletyte baS patriotifetye ©efütyt burety bie Em=

pfinbung, baß bie jctyweijerifctye Unabbängigfeit pon bet Saune

beS franjöfifctyen EonfulS abtyängig gewotben wat, bet ba§

eine SJtai fagen fonnte: „Eine fctylaflofe Siettelftunbe, unb

ityt feib oeteinigt", unb bas anbete SJtai; „Sety fann jroei

SepattementS aus eutem Sanbe bilben." Slllein bie Set*

ntittlungSafte etfannte boety bie Stationaleriftenj bet ©ctyweij

an, fie fctyoffte boety bas mit unetttäglictyen Uebeltt oetbunbene

Ettttyeitsfnftein ab, unb etfctyien batyet als eine Sebingung
bet etfetynten Stutye, inbem fie beffete Suftänbe oettyteß. Slucty

blieb bie SBirflidjfeit nietyt tyintet bet Etroattung jutüct. Sie
SJtebiation etfetyte bie altariftotrattfctye Setfaffung butety eine

teptäfentatio bemofratifetye. gür tepublifanifetye, butety bie

ftanjöfifctyen SßeoolutionSibeen erfctyüttette Sertyältniffe roar

bieS ftctyetlicty bet bejonnenfte SluSroeg, ba et ben Santonen
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wollte, so gründete er auch feine berühmte Erziehungsanstalt

für die höhern Klassen. Hier war der Charakter des Unterrichts

mehr theoretischer Art. Aber die ästhetische, klassische,

naturwissenschaftliche Bildung wurde fortwährend berücksichtigt,

und Lehrer von anerkanntem Rufe wirkten so anregend und

wohlthätig, daß Männer, die im politischen und sozialen Leben

Bedeutendes leisteten, aus dieser Anstalt hervorgingen, '

Eine vielversprechende Saat mar durch Pestalozzi und

Fellenberg im Schweizerlande ausgestreut worden, Sie ging

auf, als in der Medi at ion s zeit (1802 bis 1813) das

Vertrauen auf gesicherte Zustände zurückkehrte.

Die Besorgniß einer Vereinigung mit Frankreich war
die Ursache, weßhalb die Schweiz im Allgemeinen das Ende

der helvetischen Republik als eine Erlösung begrüßte. Die

berühmte, von Napoleon unterm 8. Vencl«lniuire 1802
erlassene Mediationsakte befriedigte zwar die in der Schweiz

bestehenden Häuptparteien der Föderalisten und Unitaristen
nicht. Sie verletzte das patriotische Gefühl durch die

Empfindung, daß die schweizerische Unabhängigkeit von der Laune
des französischen Consuls abhängig geworden mar, der das

eine Mal sagen konnte: „Eine schlaflose Viertelstunde, und

ihr seid vereinigt", und das andere Mal: „Ich kann zwei

Departements aus eurem Lande bilden." Allein die

Vermittlungsakte erkannte doch die Nationaleristenz der Schweiz

an, sie schaffte doch das mit unerträglichen Uebeln verbundene

Einheitssystem ab, und erschien daher als eine Bedingung
der ersehnten Ruhe, indem sie bessere Zustände verhieß. Auch

blieb die Wirklichkeit nicht hinter der Erwartung zurück. Die
Mediation ersetzte die altaristokratische Verfassung durch eine

repräsentativ-demokratische. Für republikanische, durch die

französischen Nevolutionsideen erschütterte Verhältnisse war
dies sicherlich der besonnenste Ausweg, da er den Kantonen
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bie erfetynte ©elbftänbigfeit jutücfgab, otyne fie bet Eintyeit

etmangeln ju laffen.
SllS butd) bie SJcebiation bie Seitung beS UntettictytS*

roefenS ber SunbeSbetyörbe entjogen unb ben Santonen jutücf*

gegeben wutbe, [«mannten fiety biefe fofort mit Energie jur
©rünbung neuer wiffenfctyaftlictyer Setyranftatten. Sn ben

neuen Santonen ging bie Slntegung meift oon einftctytigen

wiffenfdjaftlictyen SJtännetn aus, ouf beten Sotfctyläge bie

Stegierungen metyt obet roentget beteitwillig einttoten. Snt

Slatgau tyätte bet oetbiente Stubolf SJteier, ber burety

gleiß, ©tubien unb Steifen ju Slcbtmtg unb SBotylftanb ge*

langt war, bie oon itym ptojeftirte ©rünbung bet SantonS*

fetyule in Slatau, otyne Untetftü&ung bet Stegietung, fetyon

1802 ju ©tanbe gebtadjt. Sn ©latus unb Slppenjetl
entftanben (anbroitttyfctyafttiitye Sltmenfctyulen nad) bem SJtuftet

bet SBetytlifctyule. Sn E ty u t wutbe 1804 eine SantonSfctyule,

in ©t. ©allen butety 9JtüIlet gttebbetg eine työtyete

Setytanjtalt eingetietytet. SBaabt teotganifitte feinen öffent*

lietyen Untettictyt butety bas ttefflidje ©djulgefety oon 1806
unb etweitette bie Stfabemie in Saufanne, bie nut eine ttyeo*

logifetye Setytanftalt wax, ju einet SotbilbungSfctyule aucty füt
Sutiften unb Sletjte. Sn Sütid) wutbe bie Sateinfetyule

in eine Sütget* unb ©eletyttenfd)ule gettennt, bie Sttoat*
anftalt beS oetbienten SttjteS ©eintiety Statyn toutbe 1804
in eine obtigfeitlictye Santottalanftatt jüt Sletjte oetroanbelt;

füt bie Sebütfniffe bet Sutiften fotgte bas 1806 ettictytete

politifetye Snftitut. Sn Sug oerbefferte Stector Stänben*
betget bie ©tabtfctyulen unb gtünbete eine muftettyafte Et*

jietyungSanftalt füt SütgetStöctytet. Sn ben Snjeen oon

Sujetn unb ©olottyutn toutbe bie Einfütytung neuer

Setytfäctyet buretygefefet. greiburg fanb in Sater ©iratb
eine roeittyin btennenbe Seuctyte füt bie päbagogifctye SBiffenfctyaft.
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die ersehnte Selbständigkeit zurückgab, ohne sie der Einheit
ermangeln zu lassen.

Als durch die Mediation die Leitung des Unterrichts-

mesens der Bundesbehörde entzogen und den Kantonen

zurückgegeben wurde, 'ermannten fich diese sofort mit Energie zur

Gründung neuer wissenschaftlicher Lehranstalten. In den

neuen Kantonen ging die Anregung meist von einsichtigen

wissenschaftlichen Männern aus, auf deren Vorschläge die

Regierungen mehr oder weniger bereitwillig eintraten. Im
Aargau hatte der verdiente Rudolf Meier, der durch

Fleiß, Studien und Reisen zu Achtung und Wohlstand

gelangt mar, die von ihm projektive Gründung der Kantonsschule

in Aarau, ohne Unterstützung der Regierung, schon

1802 zu Stande gebracht. In Glarus und Appenzell
entstanden landmirthfchaftliche Armenschulen nach dem Muster
der Wehrlischule. In Chur wurde 1804 eine Kantonsschule,

in St. Gallen durch Müller-Friedberg eine höhere

Lehranstalt eingerichtet. Waadt reorganisirte seinen öffentlichen

Unterricht durch das treffliche Schulgesetz von 1806
und erweiterte die Akademie in Lausanne, die nur eine

theologische Lehranstalt war, zu einer Vorbildungsschule auch für
Juristen und Aerzte, In Zürich wurde die Lateinschule

in eine Bürger- und Gelehrtenschule getrennt, die Privatanstalt

des verdienten Arztes Heinrich Nahn wurde 1804
in eine obrigkeitliche Kantonalanstält für Aerzte verwandelt;

für die Bedürfnisse der Juristen sorgte das 1806 errichtete

politische Institut. In Zug verbesserte Rector Brand en-
berger die Stadtschulen und gründete eine musterhafte

Erziehungsanstalt für Bürgerstöchter. In den Lyzeen von

Luzern und Solothurn wurde die Einführung neuer

Lehrfächer durchgesetzt. Freiburg fand in Pater Girard
eine weithin brennende Leuchte für die pädagogische Wissenschaft.
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Sn Safet ettidjtete 1810 Stofeffot S e t n o u 11 i ein

ptyilotedjntfttyeS Snftitut, 1813 übetnatym bie Stegietung bie

Seitung bet bistyet felbftänbigen ©octyfctyule unb tief butety

neue Setytet neues Seben in betfelben tyetoot. Sn ©ctyäff*
ty aufen tegte bet Dbetfctyultyett ©eotg SJtüllet 1806 bie

©ebung beS gefammten UntettictytSroefens an unb fetyte, wie*

rootyl nietyt otyne SJtütye, feine Sorfctyläge beim ©roßen Statty

burety.

Surcty bie SJtebiation toar Sern am meiften gefctyäbigt

worben. Es oerlor bie ©älfte feines ©ebiets, mußte feine

Seugtyäufet mit SBaabt unb Slargau ttyeilen unb feine Sa*

pitalien für bie tyeloetifctye Stationalfctyulb in Sefctylag netymen

laffen. grembe SriegSbienfte, mit StuSnatyme be§ franjöfifctyen,

wutben oetboten. SiictytSbeftoweitiget tyanbelte Setn mit bet

meiften Entfctyiebeittyett unb Enetgie. Sie SJtebiationStegietung

tyätte bie in Setn unb int Sonton Dbettanb befletyenben

EtjietyuugSrättye aufgelöst unb bie Seitung beS gefammten

EtjietyungSmefenS bem neuerrietyteten Ober=Sitctyen= unb ©ctyul*

tatty untetwotfen. Sie ©tobtfctyulen waten oetmtlbett. SluS

bet untetn unb obetn ©etyule ttaten bie ©ötyne bet beffern

Sütgetflaffen aus, um jwei Stioatfotyuten ju beuutyen, bie

jeit bem Slnfang beS 19. Satyttyunbertg in Sern beftonben.

Sie eine ftanb unter ber Seitung oon SJteiSner1). Sie

i) griebricty SJt e i S n c t (t 1825), auS Stefetb am §atj,
ftubitte in ©öttingen, tyielt fiety metyrere Satyre als Setyrer in
S3remen auf unb folgte 1796 einem Stufe nacty SSern, ols §auS«
letyrer einer pairijifetyen gamilie. Ser mongcltyafte Suflanb ber
öffentlictyen ©ityulen »eranlaßte ityn, 1799 eine Srinatfctyule in
Sern ju eröffnen, weletyer bolb »iele gamilien ber beffern Stoffen
ityre ©ötyne onbertrauten. gr befetyäftigte fidj »otjugSweife mit
ben Stotutwiffenf«tyaften, untetnatym entomologifctye Sllpenteifen
unb orbnete mit ©tuber unb SÜtyttenbacty boS neugegrünbete
SJtufeum. Slucty mit Crnittyologie unb ^Paläontologie befetyäftigte
et fiety. ©pätet wirftc er als Setyrer ber Staturgcfctyietyte unb
©eograptyic on ber Slfabemie. gr gab ben Staturwiff. Slnjeiger
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In Bafel errichtete 1810 Professor Bernoulli ein

philotechnisches Institut, 1813 übernahm die Regierung die

Leitung der bisher selbständigen Hochschule und rief durch

neue Lehrer neues Leben in derselben hervor. In Schaffhausen

regte der Oberschulherr Georg Müller 1806 die

Hebung des gesammten Unterrichtsmesens an und setzte,

wiewohl nicht ohne Mühe, seine Vorschläge beim Großen Rath

durch.

Durch die Mediation war Bern am meisten geschädigt

worden. Es verlor die Hälfte seines Gebiets, mußte feine

Zeughäuser mit Waadt und Aargau theilen und seine

Kapitalien für die helvetische Nationalschuld in Beschlag nehmen

lassen. Fremde Kriegsdienste, mit Ausnahme des französischen,

wurden verboten. Nichtsdestoweniger handelte Bern mit der

meisten Entschiedenheit und Energie. Die Mediationsregierung

hatte die in Bern und im Kanton Oberland bestehenden

Erziehungsräthe aufgelöst un> die Leitung des gesammten

Erziehungswesens dem neuerrichteten Ober-Kirchen- und Schulrath

unterworfen. Die Stadtschulen waren verwildert. Aus
der untern und obern Schule traten die Söhne der bessern

Bürgerklassen aus, um zwei Privatschulen zu benutzen, die

seit dem Anfang des 19, Jahrhunderts in Bern bestanden.

Die eine stand unter der Leitung von Meisner'), Die

') Friedrich M e i s n c r (f 1825), aus Jlefeld am Harz,
studirte in Göttingen, hielt sich mehrere Jahre als Lehrer in
Bremen auf und folgte 1796 einem Rufe nach Bern, als Hauslehrer

einer patrizischen Familie. Der mangelhafte Zustand der
öffentlichen Schulen veranlaßte ihn, 1799 eine Privatschule in
Bern zu eröffnen, welcher bald viele Familien dcr bessern Klassen
ihre Söhne anvertrauten. Er beschäftigte sich vorzugsweise mit
den Naturwissenschaften, unternahm entomologische Alpenreisen
und ordnete mit Studer und Wyttenbach das neugearündete
Museum. Auch mit Ornithologie und Paläontologie beschäftigte
er sich. Später wirkte er als Lehrer der Naturgeschichte und
Geographie an der Akademie. Er gab den Naturwiss. Anzeiger
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onbete, bie fogenannte roiffenfctyafttictye Setytanftatt, routbe

butd) Seenbet (f. o.), Stectyfel1) unb StietyanS ge*

ftiftet, unb oon Seenbet geleitet. Seibe Stnftatten jetctyneten

fid) burety ftifetyeS Seben unb einen, toenn aucty nietyt fetyt

gtünblictyen, boety antegenben Untettictyt aus, bet metyt auf
bie Sebütfntffe betjenigen, bie fiety ber commercietten unb

militärifetyen Saufbatyn roibmeten, als auf tiefere roiffenfctyaft*

lietye ©tubien bereetynet toat'').

bet fetywcij. natutfotfetyenben ©efellfctyaft 1818—1823 unb bie
Slnnalen bet fctyweij. St. @. 1824, fowie „©etyweijetteifen" tyerauS,
fetyrieb in bie „Sltpenrofen," bereietyerte bie noturwijfenfctyafttietyen
ßülfSanftalten, unb förberte ouety bie mufitalijetyen Sntcreffen.
©. SSern. Sajctycnb. 1865, S. 95 ff.

') griebricty Sreetyfet (f 1849) »on SSurgbotf, ftubitte
Styeologie. Stapft ben flajfifctyen ©ptoctyen unb bet fantifetyen
Styilofoptyie jog ityn befonbetS bte SJtattyematif an. gt getyörte

ju ben beften ©ctyülern bon SrotleS. 1798 foetyt er bei Steucnect
als greiwilltger gegen bie granjofen unb beftanb bolb barauf
fein ttyeotogtfctyeS gjomen. gr fanb juerft eine ©teile als Setyrer
am ffinabenwoifentyouS. 1800 grünbete er mit feinem greunbe
Qeenber bie „wiffenjetyafttictye Setyranftalt," welctye bis jur ©rün=
bung bet Stfabemie bie SJtetyrjotyt ber ©ötyne befferer gamilien
oufnotynt. Sin ber Slfabemie würbe er fpäter Stofeffor ber SJtattye*
motif unb SbbP, uub ouety an ber §oetyfetyule letyrte er beibe
gäctyer bis 1847. SllS Setyrer in tyotyem ©rabe anregenb, wonbte
et feine größere Styätigfeit boety bem Stoftifetycn ju. gr beenbigte
bie »on SraltcS unb faßtet begonnene Triangulation beS San=
tonS Sern unb fütyrte baS Stioettement beS ©eelonbeS auS. gt
»etttot Setn on bet gonfetenj übex bie geftfteEung unb gin=
fütytung bex neuen SJtoße unb ©ewietyte. SBo je im etften Siettel
beS SatyrtyunbertS mattyematifctye ober ptytyfijetye Senntniffe in Setn
etfotbetliety waren, würbe Sreetyfel ongefproetyen. ©. ©tuber,
©efcty. b. »tytyj. ©eogtaptyie. ©. 460 ff.

2) Surcty »iefe beiben Snftitute juetft routben militätifetye
Hebungen für bie Sctyuljugenb eingefütyrt. (—?—©. 6.) SaS
SKeiSnet'fctye Snftitut trug bunfelblau mit tyettbtau, baS §eenber'=
fetye bunfelgtün mit fctywotj, bie gatbe beS bem alten Serner werft)
geworbenen gorps »on 3to»erea. SJtit ber ©etyule würben auety
©ctywimmunterrietyt, fteinere SluSjlüge unb gtößete ©etyweijetteifen,
im SBintet jweefmäßige Slbenbuntertyaltungen »etbunben.
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andere, die sogenannte wissenschaftliche Lehranstalt, wurde

durch Z e en der (f. o,), Trechsel') und Nie h ans
gestiftet, und von Zeender geleitet. Beide Anstalten zeichneten

sich durch frisches Leben und einen, wenn auch nicht sehr

gründlichen, doch anregenden Unterricht aus, der mehr auf
die Bedürfnisse derjenigen, die sich der commerciellen und

militärischen Laufbahn widmeten, als auf tiefere wissenschaftliche

Studien berechnet mar^).

der schweiz. naturforschcnden Gesellschaft 1818—1823 und die
Annalen der schweiz. N. G. 1824, sowie „Schweizerreisen" heraus,
schrieb in die „Alpenrosen," bereicherte die naturwissenschaftlichen
Hülfsanstalten, und förderte auch die musikalischen Interessen.
S. Bern. Tafchenb. 1865, S. 95 ff.

>) Friedrich Trechsel sf 1849) von Burgdvrf, studirtc
Theologie. Nächst den klassischen Sprachen und der kantischen
Philosophie zog ihn besonders die Mathematik an. Er gehörte
zu den besten Schülern von Tralles. 1793 focht er bei Neueneck
als Freiwilliger gegen die Franzosen und bestand bald darauf
sein theologisches Examen. Er fand zuerst eine Stelle als Lehrer
am Knabenwaisenhaus. 1309 gründete er mit seinem Freunde
Zeender die „wissenschaftliche Lehranstalt," welche bis zur Gründung

der Akademie die Mehrzahl der Söhne besserer Familien
ausnahm. An der Akademie wurde er später Professor der Mathematik

und Physik, und auch an der Hochschule lehrte er beide
Fächer bis 1847. Als Lehrer in hohem Grade anregend, wandte
er seine größere Thätigkeit doch dem Praktischen zu. Er beendigte
die von Tralles und Haßler begonnene Triangulation des Kantons

Bern und sührte das Nivellement des Seelandes aus. Er
vertrat Bern an der Conferenz über die Feststellung und
Einführung der neuen Maße und Gewichte. Wo je im ersten Viertel
des Jahrhunderts mathematische oder physische Kenntnisse in Bern
erforderlich waren, wurde Trechsel angesprochen. S, Studer,
Gesch. d. phyf. Geographie. S. 460 ff.

2) Durch diese beiden Institute zuerst wurden militärische
Uebungen für die Schuljugend eingeführt. (— — D. H.) Das
Meisner'sche Institut trug dunkelblau mit hellblau, das Zeender'-
sche dunkelgrün mit schwarz, die Farbe des dem alten Berner werth
gewordenen Corps von Roverea. Mit der Schule wurden auch
Schwimmunterricht, kleinere Ausflüge und größere Schwcizerreisen,
im Winter zweckmäßige Abendunterhaltungen verbunden.
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Ser faft gänjlictye Serfall ber obern unb untern ©ctyulen,

fowie ber Umftanb, baß bie beiben genannten Stioatinftitute
nur auf bie ©ötyne oermöglictyer Eltern ferectynet waren, be*

wog bie Stegierung, fid) mit bem ©tabtratty ju einer oot*
ligen Umgeftaltung bes ftäbtif eben ©ctyulroef enS
unb bet työtyetn Setytan ftatt en ju oetbiubeu. Snfolge
beffen teictyte bet Sitctyen* unb ©djultatty 1804 bem fleinen
Statty jwei Entroütfe ein, oou benen ber eine bie Errichtung
einet ©octyfctyule, bet anbete eine anbetroeitige Steorganifatton
bet befletyenben Setytattftalteit in Sotfdjlag btactyte. Sut
Stiftung einet ©oetyfetyule tonnte fiety bet Statty, namentlicty

aus öfonomifctyen ©tunben, nietyt etttfdfließen. Sagegen et*

roätylte et einen Slusfcbuß »on btei SJtitgtiebettt mit bem

Stuftrag, bie Einwürfe gegen bie beftetyettben Stnftatten ju
prüfen unb einen umfaffettben Stau füt bie Sieitgeftaltung
betfelben ju entwerfen.

SiefeEommiffion beftanb aus bemStotbstyemt o. SJtutad)')

') Slbtatyam gtiebtiety »on SJtutacty (1765—1831) ftubirte
in Setn unb ©öttingen Sutisptubenj, bereiste Seutfetylanb, gng»
lonb, §ol!anb unb granfreid) unb trat 1787 als Solontär tn
boS neuertietytete beutfctye gomtnijfatiot" in Setn ein. 1788
beantwortete et bie »on bet öfonomifctyen ©efellfetyoft auSge=
fetytiebene SteiSftoge übex bie Stonboffefutanjen, begleitete ben
gommiffät Sßtyß on ben fürjlbifctyöfttetyen §of in Stunttut, unb
ben Obetft »on SJtutacty als Slbjutant nod) Stibau (1792). Staety*
bem et SJtitglieb bet gtnanj=Ste»ue= unb ©tanbeSfommiffion ge=

wotben, wutbe et 1798 in bie proBiforifetye Stegierung gewätylt,
welctye bolb barauf burety bie granjofen wieber aufgelöst würbe.
1799 ließ ityn bie tyeloetifctye Stegierung mit 10 anbern Setnetn
gefangen netymen unb in bie geftung Sitfcty ttanSpottiten, wo
ex als ©eifel 3 SJtonate eingefperrt blieb. SttS er 1802 in ga=
milienangelegentyeiten über SariS naety Sonbon reiste, wutbe et
auf Slnftiften bet tyelbetifctyen Stegietung in S°tiS »cttyaftet unb
28 Sage lang gefangen getyalten. 1803 wutbe et in ben ©toßen
Stotty unb »on biefem in ben Steinen Statty gewätylt, bet itym
boS ginonjbepottement übetttug. 1804 teiste et als außer*
otbenttictyet ©efanbtet beS SonbommannS nacty Sütiety. Sanjlcr

- S3 -
Der fast gänzliche Verfall der obern und untern Schulen,

sowie der Umstand, daß die beiden genannten Privatinstitute
nur auf die Söhne vermöglicher Eltern berechnet waren,
bewog die Regierung, sich mit dem Stadtrath zu einer

völligen Umgestaltung des städtischen Schulwesens
und der höhern Lehran stalten zu verbinden. Infolge
dessen reichte der Kirchen- und Schulrath 1804 dem kleinen

Rath zwei Entwürfe ein, von denen der eine die Errichtung
einer Hochschule, der andere eine anderweitige Reorganisation
der bestehenden Lehranstalten in Vorschlag brachte. Zur
Stiftung einer Hochschule konnte sich der Rath, namentlich

aus ökonomischen Gründen, nicht entschließen. Dagegen

erwählte er einen Ausschuß von drei Mitgliedern mit dem

Auftrag, die Einwürfe gegen die bestehenden Anstalten zu

prüfen und einen umfassenden Plan für die Neugestaltung
derselben zu entwerfen.

Diese Commission bestand aus dem Rathsherrn v. Mutach')

') Abraham Friedrich von Mut ach (1765—1631) ftudirte
in Bern und Göttingen Jurisprudenz, bereiste Deutschland,
England, Holland und Frankreich und trat 1787 als Volontär m
das neuerrichtete „deutsche Commissariat" in Bern ein. 1788
beantwortete er die von der ökonomischen Gesellschaft
ausgeschriebene Preisfrage über die Brandassekuranzen, begleitete den
Commissär Wyß an den fürstbischöflichen Hof in Pruntrut, und
den Oberst von Mutach als Adjutant nach Nidau (1792). Nachdem

er Mitglied der Finanz-Revue- und Standeskommission
geworden, wurde er 1798 in die provisorische Regierung gewählt,
welche bald darauf durch die Französin wieder aufgelöst wurde.
1799 ließ ihn die helvetische Regierung mit 19 andern Bernern
gefangen nehmen und in die Festung Witsch transportiren, wo
er als Geisel 3 Monate eingesperrt blieb. Als er 1802 in
Familienangelegenheiten über Paris nach London reiste, wurde er
auf Anstiften der helvetischen Regierung in Paris verhaftet und
23 Tage lang gefangen gehalten. 1803 wurde er in den Großen
Rath und von diesem in den Kleinen Rath gewählt, der ihm
das Finanzdepartement übertrug. 1804 reiste er als
außerordentlicher Gesandter des Landammanns nach Zürich. Kanzler
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bem Selon Stty1) uttb bem ©tabtfecfelmeiftet g i f d) e t2).
SBtffenfctyaftltcbe Silbung, ©actyfenntniß, eblet SBille unb

Enetgie waten iit itynen oereinigt. SluS ben fotgfättigen

bet Slfabemie wor er 21 Satyre lang, nämlicty jum erften SJial
1805 bis 1817, jum jrociten SJcal »on 1821 bis 1830. Sn biefer
©tellung bemütyte er fiety ongelegentlicty um bie 1810 geftiftete
Sünftlcrafabemie, Welctye jeboety nietyt blütyte, bo fie burety ben
Sob beS SJtolerS SucroS ityre ScbenSfätyigfeit »erlor. 1807 rief
er eine SranbajjchiranjgejeHjctyaft in'S Seben. 1807 unb 1810
funfitomrtc er als SegotionSratty beS SonbammonnS on ber Sag»
fatjung in 3üricty unb Sern. SllS Slbgeorbneter beS ©tanbeS
Sern »ertyonbette er 1810 in Uri wegen ber ©uftenftraße, 1811
in ©olotijurn wegen beS franjöfifety=fetyweijerifctyen SSoftüertragS.
Staety bem 3Biener=gongreB 1815 fonbte ityn bie bernifetye Siegte*
rung in'S SiSttyum, um in ityrem Stamen »on bemfelben Sefitj
ju ergreifen. äuletjt würbe er SJtitglieb beS Siretyen* unb ©ctyut*
rottyS, ©efonbtet an bet Sagfatjung unb Stäftbent bet SJcünj*
fommiffion bet concorbirenben Santone. Slucty atS ©etyriftftelter
»erfuetyte fiety »on SJcuiacty, nämlicty in einer „3te»oIutionSgejctyi<tyte
ber Stepublif Sern," bie er 1821 ber Sürgerbibiiottyet übergab,
unb in einer ©ctyrift über baS jctyweijerifctye SJtünjftyftem (1825).
— ©egen boS gnbe ber 20ger Soty« begann er an einer ©etyirn*
erweittyung ju leiben, burety wtebcrtyotte ©ctylaganfälle »ertor er
feine geiftigen gätyigfeiten, bis er 1831 ber Sranftyett erlog. Son
öSinbem, bie itym geborenjpurben, ftorben 5 frütye. Stur ein
©otyn, Subwig (f 1852), ber *tamnttyalter ber gamilie, überlebte
ityn, unb tymterlicß 6 Sinber, roelctye olle noety leben. — ftonjler
SJtutad) wor ein SJtann »ou allgemeiner Silbung. gr tjatte einen
fräftigen ©tun, war ftreng gegen ftety felbft unb gegen Slnbere,
ließ ftety in beut, waS er für Stectyt uttb Sflietyt tytelt, nietyt leietyt
irre madjen, uttb befaß SJtutty unb StuSbouer, §inberni)fe, bie
itym Sorurttyetle unb wiberwärtige Sertyältniffe in ben SBeg leg*
ten, ju überwinben. (SBtr »erbanfen §erm SJialer Senteli botyier
boS nod) einer S:)otogra»tyie gejeietynete 'Eitelbilb biefeS Satyr*
gongS. SaS Crigtnalgcinäibe befinbet fid) im Sefitj ber gamilie
»on SJtutocty.)

1) Stty, ber oben erwätynte Setyrer ber ^3t)ttofopt)ie, baS be*

bcutenbfte SJtitglieb beS SluSJdjufjeS.

2) Sllcjanbcr gif cty er (f 1810) geictynete fiety 1798 bei
Steuenccf auS, war SJtitglieb ber SJhtnijipatttäi in Sern. 1802
befonb er fid) unter ben Jütyrern beS SlufftonbeS, näety gtnfüty*
rung ber SJcebiationSafte würbe er SJtitglieb beS ©roßen StattyeS,
OeS OberappellatiottSgerictytS :c. gr wor ein auSgejeidmeter @e=

fdjäftsmamt.

— 24 —

dem Dekan Ith') und dem Stadtseckelmeister Fischers.
Wissenschaftliche Bildung, Sachkenntniß, edler Wille und

Energie waren in ihnen vereinigt. Aus den sorgfältigen

der Akademie war er 21 Jahre lang, nämlich zum ersten Mal
18V5 bis 1817, zum zweiten Mal von 1821 bis 1830. In dieser
Stellung bemühte er sich angelegentlich um die 1810 gestiftete
Kunstlerakademie, welche jedoch nicht blühte, da sie durch den
Tod des Malers Ducros ihre Lebensfähigkeit verlor. 1807 rief
er eine BrandassckuranzgeseUschaft in's Leben. 1807 und 1310
funktionirtc er als Legationsraty des Landammanns an dcr Tag-
fatzung in Zürich und Bern, Als Abgeordneter des Standes
Bern verhandelte er 1810 in Uri wegen der Sustcnstraße, 1811
in Solotliurn wegen des französisch-schweizerischen Postvertrags,
Nach dem Wiener-Congreß 1815 sandte ihn die bernische Regierung

in's Bisthum, um in ihrem Namen von demselben Besitz
zu ergreifen. Zuletzt wurde er Mitglied des Kirchen- und Schulraths,

Gesandter an der Tagsatzung und Präsident der
Münzkommission der concordirenden Kantone. Auch als Schriftsteller
»ersuchte sich von Mutach, nämlich in einer „Revolutionsgeschichte
der Republik Bern," die cr 1321 der BUrgcrbibliothek ubergab,
und in einer Schrift übcr das schweizerische Miinzsystem (1825).
— Gegen das Ende der 2(>ger Jahre begann er an einer
Gehirnerweichung zu leiden, durch wiederholte Schlaganfälle vcrlor er
seine geistigen Fähigkeiten, bis er 18Z1 der Krankheit erlag. Bon
6 Kindern, die ihm geboren wurden, starben 5 frühe. Nur ein
Sohn, Ludwig (f 1852), der Stammhalter dcr Familie, überlebte
ihn, und hinterließ 6 Kinder, welche alle noch lebcn. — Kanzler
Mutach war ein Mann von allgemeiner Bildung. Er hatte einen
kräftigen Sinn, war streng gegen sich selbst und gegen Andere,
ließ fich in dem, was cr für Recht und Pflicht hielt, nicht leicht
irre machen, und bcsaß Muth und Ausdauer, Hinderniste, die
ihm Vorurtheile und widerwärtige Verhältniffe in den Weg
legten, zu überwinden. (Wir verdanken Herrn Maler Beliteli dahier
das nach einer Photographie gezeichnete Titelbild dieses
Jahrgangs. Das Originalgemäidc befindet sich im Besitz der Familie
von Mutach.)

>) Ith, der oben erwähnte Lehrer dcr Philosophie, das
bedeutendste Mitglied des Ausschusses,

2) Alexander Fischer (f 181«) zeichnete sich 17S8 bei
Neueneck aus, war Mitglied der Munizipalität in Bern, 1802
befand er sich unter den Führern des Aufstandes, nkch Einführung

der Mediationsakte wurde er Mitglied des Großen Rathcs,
des Oberappellationsgerichts :c. Er war cin ausgezeichneter
Geschäftsmann,
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Setattyungen biefer SJtänner ging bie Slfabemie tyeroor,

roelctye für Sern eine neue Epoctye begrünben unb bis 1834 otyne

roefentlidje Seränbetungen fottbauetn follte. Sm gebruar 1805

legte ber SluSfctyuß bem Steinen Statty einen ausgearbeiteten Ent*

rourf oor, ber ben oötligen SeifaE ber Setyörbe fanb unb mit

roenigen Seränberuttgen als StattySbefctytuß im „Sleglemettt füt
bie betnifctye Stfabemie uttb bie ©ctyulen" 1805 niebergelegt rourbe.

Sie Seitung ber neugefdjaffetten Stnftalt tyotte bie S u *

ratet, ©ie beftanb aus brei SJtitgliebern, bem mit faft
bittatotifctyet ©ewalt befleibeten Sanjtet unb ben beiben

Suratotett. Set Sanjtet mußte SJtitglieb bes Steinen StattyeS

fein. Er war boS ©aupt ber ganjen Stnftalt unb tyotte bie

Erefutiogeroalt. Ein Surator würbe oom Sleinen Statty, ber

anbere oom ©tobtratty gewätylt. Set afabemifctye Statty
wat bie ootberottyetibe Setyörbe. Er jerftel in ben untetn
unb*ben obetn atabemifetyen Stotty. Ser untete ata*

bemifctye Statty beftanb aus ben Sefanen, bem Stofeffot
Gymnasii unb bem Storeftor, welctyer pröfibirte. Ser
obere afabemifctye Statty beftanb aus bem mit ber Sutatel

combinitten untetn afabemtfctyett Statty. Seit Sorfit; fütyrte

ber Sanjler. Ser Sroteftor, abroectyfclnb aus einet ber

oier gafultäten geroätylt, fütyrte jroat ben Sitel Magniticus,
bet eigentlictye Steftor abet wax bet Sanjler.

Sie Slnflalt felbft,. roelctye oon bet Stegierung mit

40,000 granfen botirt wutbe, bilbete ein otganifctyeS ©ottjeS.

in welctyem oom 6. bis jum 20. Seil)» in forifctyreitenber

Entwicftung für bie Stusbilbung in bett SBiffenfetyaften unb

Sünften geforgt wetben follte. ©ie jerftel in jwei Styeile:

I. Sie ©tbule. II. Sie Stfabemie.

1. S>t£ Sdjule wat eine niebere UnterrictytSanftalt,

in welctyer bie ©ctyüler oon ben erften Elementen bis jum
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Berathungen dieser Männer ging die Akademie hervor,

welche sür Bern eine neue Epoche begründen und bis 1834 ohne

wesentliche Veränderungen fortdauern sollte. Im Februar 1805

legte der Ausschuß dem Kleinen Rath einen ausgearbeiteten

Entwurf vor, der den völligen Beifall der Behörde fand und mit

wenigen Veränderungen als Rathsbeschluß im „Reglement für
die bernische Akademie und die Schulen" 1805 niedergelegt wurde.

Die Leitung der neugeschaffenen Anstalt hatte die

Kuratel. Sie bestand ans drei Mitgliedern, dem mit fast

diktatorischer Gewalt bekleideten Kanzler und den beiden

Kuratoren, Der Kanzler mußte Mitglied des Kleinen Rathes

sein. Er war das Haupt der ganzen Anstalt und hatte die

Exekutivgewalt. Ein Kurator wurde vom Kleinen Rath, der

andere vom Stadtrath gewählt. Der akademische Rath
war die vorberathende Behörde. Er zerfiel in den untern
und»den obern akademischen Rath. Der untere

akademische Rath bestand aus den Dekanen, dem Professor

Ll^m,i«8ii und dem Prorektor, welcher präsidirie. Der

obere akademische Rath bestand aus dem mit der Kuratel

combinirten untern akademischen Rath, Den Vorsitz führte
der Kanzler. Der Prorektor, abwechselnd aus einer der

vier Fakultäten gewählt, führte zwar den Titel i>ts»niti<.!us,

der eigentliche Rektor aber war der Kanzler.

Die Anstalt selbst,, welche von der Regierung mit

40,000 Franken dotirt wurde, bildete ein organisches Ganzes,

in welchem vom 6, bis zum 20, Jahr in fortschreitender

Entwicklung für die Ausbildung in dcn Wissenschaften und

Künsten gesorgt werden sollte, Sie zerfiel in zwei Theile:

I, Die Scbule. II. Die Akademie.

I. Die Schule war eine niedere Unterrichtsanstalt,

in welcher die Schüler von den ersten Elementen bis zum
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16. SlltetSjotyt unterrietytet routben. ©te jetftel in btei Slb*

ttyeilungen:

1. bie Elemeittatfctyule, in roelctyet bet erfte oot*
beteitenbe Unterrictyt wätyrenb brei Satyten erttyeitt würbe;

2. bie Sloffenfctyule, weldje für ben literarifctyen

unb attiftifctyeu Untettictyt beftimmt wax. ©ie umfaßte fünf
Satytgänge;

3. ba§ ©pmttafium, roelctyeS ben ©ctyulunterrictyt

oolletibete unb auf bie Slfabemie ootbeteitete. ©iet blieben

bie ©ctyülei btei Sabte.

II. Ste Stfabemie wat eine työtyere UnterrictytS*

anftalt, in welctyer bie jungen Seute nacty ertyaltener Slbmiffion

jum tyei Slbenbmatyl bis jur Soltenbung ityrer ©tubien füt
jeben geletyttett uub bütgettidjett SSetuf auf eine füt ben

Sweet beS ©emeittmefenS tyrntetetjenbe SBeife ootbeteitet unb

auSgebilbet roerben follten. Sie Slfabemie enttytelt jwei Sib*

ttyeituttgen:

1. bie untere Slbttyeilung. Sn berfelben routben

bie flaffifctyeu ©ptactyen, Sitetatut, fctyöne SBiffenfetyaften, @e*

fd)i«tyte, ©eograptyie, Sbüofoptyie, SJtattyematif, Sbofif, Statut*

gefctyictyte, geletytt. Siefe Slbttyeilung tyieß bieptyilofoptyifctye
gafultät;

2. bie ob ete Sib ttyeil ung. Sn betfelben routben

geletytt: bie Styeologie, bie SJJebijin unb bie StectytSwiffenfdjaft.

Sn jebet Slbttyeilung wätytte bet Slufenttyatt in bet Siegel

jioei Satyte, mit SluSnatyme bet Styeologie, füt roeldje btei

Satyte, uub ber SJlebijin, für roelctye oier Sabte feftgefefet

toaren.

Sie Sllabemie tyätte fontit aEe oier gafuttäten, bie

ttyeologifctye, juribtfctye, mebijinifctye unb ptyilofoptytfetye. ©ie

untetfctyteb fiety jebod) »on einet ©octyfdjute nietyt blo§ babutd),
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16. Altersjahr unterrichtet wurden. Sie zerfiel in drei

Abtheilungen :

1. die Elementarschule, in welcher der erste

vorbereitende Unterricht während drei Jahren ertheilt wurde i

2. die Klasfenschule, welche für den literarischen

und artistischen Unterricht bestimmt war. Sie umfaßte fünf
Jahrgänge i

3. das Gymnasium, welches den Schulunterricht
vollendete und auf die Akademie vorbereitete. Hier blieben

die Schüler drei Jahre,

II. Die Akademie mar eine höhere Unterrichtsanstalt,

in welcher die jungen Leute nach erhaltener Admission

zum hei. Abendmahl bis znr Vollendung ihrer Studien für
jeden gelehrten und bürgerlichen Beruf auf eine für den

Zweck des Gemeinwesens hinreichende Weise vorbereitet und

ausgebildet werden sollten, Tie Akademie enthielt zwei

Abtheilungen :

1. die untere Abtheilung, In derselben wurden

die klassischen Sprachen, Literatur, schöne Wissenschaften,

Geschichte, Geographie, Philosophie, Mathematik, Physik,
Naturgeschichte, gelehrt. Diese Abtheilung hieß die philosophische
Fakultät!

2. die obere Abtheilung. In derselben wurden

gelehrt: die Theologie, die Medizin und die Rechtswissenschaft,

In jeder Abtheilung mährte der Aufenthalt in der Regel

zwei Jahre, mit Ausnahme der Theologie, für welche drei

Jahre, und der Medizin, für welche vier Jahre festgefetzt

waren.

Die Akademie hatte somit alle vier Fakultäten, die

theologische, juridische, medizinische und philosophische. Sie

unterschied sich jedoch von einer Hochschule nicht blos dadurch,
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baß fte jut Etttyeitung beS SoctotgtabeS nietyt competent

wat, fonbetn aucty ityte Drganifotion wat oon betjenigen

einer Unioetfität wefentlicty [oetfetyieben. Sie ptyilofoptyifctye,

obet wie fte bamalS genannt mutbe, bie ptyilologifctye gafultät
wat nämlicty ben übtigen gafuttäten nietyt cootbinitt, fonbetn

fubotbinitt, inbem man fie als eine SotbeteitungSfctyule füt
bie btei anbetn gafultäten bettoetytete. Sm Uebtigen tyätte

jebe gafultät ityten Sefan, ben fie felbft wätytte. Sie Sto*
feffoten waten uetpflietytet, oon Seit ju Seit Stepetitionen unb

anbete oitgemeffene Uebungen mit ben ©tubenten ootjunetymen,

wobei biefe über baS Stngetyötte förmlid) eraminirt wutben.

Sie StSciplin wat jiemltcty ftteng unb pebantifd). Sen

oon bet Sutatel beauffietytigten Stofeffoten mat ootgefctytieben,

in ben Sotlefungen fctywarj gefleibet, ben Stofeffoten bet

Styeologie, im SJtantel unb Stabatt ju erfctyeinen. gür bie

©tubenten ftanb jwat bie Setnfteityett auf bem Sapiet, in
bet SBitflictyfeit beftanb jeboety füt bie Styeologen bet Setn*

jwang, inbem fie etft bann in bie ttyeotogifctje gafultät ein*

tteten fonnten, wenn fie bie ptyilofoptyifctye gafultät butety*

gemactyt tyatten, unb aucty in bet Styeologie biejenigen EoEegien

böten mußten, bie mau itynen ausbiüctlid) ooifctytieb. Sie
ptyilologifctye gafultät wutbe, ba nut wenige SJtebijinet fte bet

Statutwiffenfdjafteit wegen fteementitten, faft nur oon Styeo*

logen befuetyt, unb tyieß bestyalb aud) „bie untere Styeologie."
Satyer gelang es aucty bem Stofeffot Stifolb, bie Etflätung
bes St. S. in bte ptyilologifctye gafultät einjufütyten. Sen
©tubenten übettyaupt wat attftänbige, ben Styeologen fetywatje

Sleibung oorgefetyrieben. Setgetyungert gegen bie ©efefee

(Unfleiß, Snfubotbination, Unfittlidjfeit) wutben butety ben

Selon, motaltfttye Unotbnungeit (Siebettictyfeit, Serfctyroenbung,

Srunfentyeit, ©pielfuctyt, SfuSfctyroeifungen) burcb ben Sleftor-,

Setgetyungeit gegen bie öffentlidje Solijei (©ctylägereten,
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daß sie zur Ertheilung des Doctorgrades nicht competent

mar, sondern auch ihre Organisation war von derjenigen

einer Universität wesentlich 'verschieden. Die philosophische,

oder wie sie damals genannt wurde, die philologische Fakultät

war nämlich den übrigen Fakultäten nicht coordinirt, sondern

subordinili, indem man sie als eine Vorbereitungsschule für
die drei andern Fakultäten betrachtete. Im Uebrigen hatte

jede Fakultät ihren Dekan, den sie selbst wählte. Die
Professoren waren verpflichtet, von Zeit zu Zeit RePetitionen und

andere angemessene Uebungen mit den Studenten vorzunehmen,

wobei diese über das Angehörte förmlich ezaminirt wurden.

Tie Disciplin war ziemlich streng und pedantisch. Ten

von der Kuratel beaufsichtigten Professoren war vorgeschrieben,

in den Vorlesungen schwarz gekleidet, den Professoren der

Theologie, im Mantel und Rabatt zu erscheinen. Für die

Studenten stand zwar die Lernfreiheit auf dem Papier, in
der Wirklichkeit bestand jedoch für die Theologen der

Lernzwang, indem sie erst dann in die theologische Fakultät
eintreten konnten, wenn sie die philosophische Fakultät
durchgemacht hatten, und auch in der Theologie diejenigen Collégien

hören mnßten, die man ihnen ausdrücklich vorschrieb. Die
philologische Fakultät wurde, da nur wenige Mediziner sie der

Naturwissenschaften wegen frequentirten, fast nur von Theologen

besucht, und hieß deshalb auch „die untere Theologie."
Daher gelang es auch dem Professor Risold, die Erklärung
des N, T. in die philologische Fakultät einzuführen. Den
Studenten überhaupt war anständige, den Theologen schwarze

Kleidung vorgeschrieben. Vergehungen gegen die Gesetze

(Unfleifz, Insubordination, Unsittlichkeit) wurden durch den

Dekan, moralische Unordnungen (Liederlichkeit, Verschwendung,

Trunkenheit, Spielsucht, Ausschweifungen) durch den Rektor,

Vergehungen gegen die öffentliche Polizei (Schlägereien,
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Stactytlätm, ©ctyulbett) burety ben Sanjler beutttyeilt. Sie afabemi*

fetyen ©ttafen]) toaten 1) münblictyet obet fctytiftlictyet SerroeiS

bes StoteftorS, 2) ©auSarreft bis ju 8 Sagen, jebod) otyne

Unterbrectyung bet Eollegten, 3) ©erabfefeung im Stang, 4)
EinfteUttng obet gänjlictye Etttjietyuttg ber Seneftjieti, 5) Eorcer,

6) Consiliuin abeundi. — Sie afabemifctyen gerien betrugen

jätyrlict) 62 Sage.

Ser Eintritt in bie Slfabemie foflte eigentlicty burd) Se*

förberung aus bem ©pmttafium gefctyetyen. SJtit biefer Se*

ftimmuitg natym man es abet fo leietyt. baß fie nur füt bie

Styeologen ©eltung tyätte. Sefetere mußten überbieS (laut
StattySbefdjluß oom 8. Secembet 1810) beim Eintritt mit bem

Sauffdjeitt ityre etyetictye ©eburt conftatiten. Sn bie btei an*

bem gafultäten rourbe Seber aufgenommen, ber ein Seugniß
beS SetanS oorraieS bes SutyaltS, baß er bie nöttyigen Sor*

fenntniffe befifee, obet fiity oerpflictjtet tyabe, biefelben burety

Stiuatuntettictyt nadjjutyolen. Unter ben Sorfenrttmffen oet*

ftanb man aber breiertet, nämlicty 1) orttyograptyifety unb gram*

matifolifety rietytig fctyreiBen, 2) baS Stectytien in ben 4 ©pecteS,

3) bie Stubimente ber lateinifetyen ©praetye. — Sie Eollegten

folgten unmittelbar auf einanber. ©ie begannen im ©ommer

um 7, im SBinter um 8 Utyr. Sen ©tubenten toar empfotylen,

täglicty nietyt metyr als 5 ©tunben ju työren unb ftety bebufs

ityreS ©tunbenplans beim Selon StattyS ju ertyoleit. Sn allen

gofiiltätett tourben jätyrtiety Steisfrogett ouSgefctyrieben.

SluS bem SJttteStyaf enf onbS ;') beitritt bie Surotel
bie Sllumnate unb Senefijien. — Sie Sllumttate roaren

<) ©. Sleglemente »on 1807 u. 1813 für biefe unb alte nacty*
folgenben Seftimmungen.

2) Ser SJtueStyafen wor eine im iedjSjetynten Satyrtyunbert
aus ben gintünften ber bernijdjen Slofter geftiftete, burety Segate
bereidjertc Saffe, ouS welctyer arme ©tabtbewotyner, befonberS
aber imocrmöglictyc ©tubenten unterftütyt würben. Sie Unter*
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Nachtlärm, Schulden) durch den Kanzler beurtheilt. Die akademischen

Strafen ') waren 1) mündlicher oder schriftlicher Verweis
des Prorektors, 2) Hausarrest bis zu 8 Tagen, jedoch ohne

Unterbrechung der Collégien, 3) Herabsetzung im Rang, 4)

Einstellung oder gänzliche Entziehung der Benefizisi!, 5) Carcer,

6) lücmsiliuln ubeuucli. — Die akademischen Ferien betrugen

jährlich 62 Tage,

Der Eintritt in die Akademie sollte eigentlich durch

Beförderung aus dem Gymnasium geschehen. Mit dieser

Bestimmung nahm man es aber fo leicht, daß sie nur für die

Theologen Geltung hatte. Letztere mußten überdies (laut
Rathsbeschluß vom 8, December 1810) beim Eintritt mit dem

Taufschein ihre eheliche Geburt constatiren. In die drei
andern Fakultäten wurde Jeder aufgenommen, der ein Zeugniß
des Dekans vorwies des Inhalts, daß er die nöthigen
Vorkenntnisse besitze, oder sich verpflichtet habe, dieselben durch

Privatunterricht nachzuholen. Unter den Vorkenntnissen
verstand man aber dreierlei, nämlich 1) orthographisch und

grammatikalisch richtig schreiben, 2) das Rechnen in den 4 Species,

3) die Rudimente der lateinischen Sprache. — Die Collégien

folgten unmittelbar auf einander, Sie begannen im Sommer

um 7, im Winter um 8 Uhr. Den Studenten war empfohlen,

täglich nicht mehr als 5 Stunden zu hören und sich behufs

ihres Stundenplans beim Dekan Raths zu erholen. In allen

Fakultäten wurden jährlich Preisfragen ausgeschrieben.

Aus dem Mueshafenfonds') bestritt die Kuratel
die Alumnate und Benefizien. — Die Alumnate waren

') S, Réglemente vou 1807 u, 1813 für diese und alle
nachfolgenden Bestimmungen.

s) Der Mueshafen war eine im sechszehnten Jahrhundert
aus den Einkünften der bernifchen Klöster gestiftete, durch Legate
bereicherte Kasse, aus welcher arme Stadtbewohner, befonders
aber unvermögliche Studenten unterstützt wurdcn. Die Unter-
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ausfctylteßlicty für foldje SänbeSfinber beftimmt, bie fid) bem

geiftlictyen ©tanbe roibmeten. Es gab 36 Stimmten, nämlicty

16 Säbagogianer unb 20 Eotlegianer. Sie Säbagogianer
ertyielten freie SBotynung in ber „©etyule" unb 100 granfen
jätjtltd), nebft 10 SJtütt Sinfel unb SJluestyafenbeneftjien. ©ie

ftanben unter ber Stuffictyt beS Stäpofitus unb bes EenfotS.
©ie waten oetpfltctytet, bie EoEegien fleißig ju befuetyen, in
StattftyeitSfäEen füt bie ©ctyulletytet ju oifarifiren, unb an
ben SommunionStagen als Seldjtyaltet unb Seftoten ju fünf*
tiottiten. Sie Solle glättet ertyielten jätyrlicty 200 granfen.
©ie waren Eanbibaten, wotynten unb aßen im „Stoftet." ©ie

mußten fidj ju Sitariaten auf bem Sanbe gebrauetyen laffen
unb waren oerpflietytet, eine Sfartei, für bie fid) fein Semerber

melbete, jwei Sotyre lang ju bebienen. Staety Setfluß biefet

Seit butften fie ityt Senefijium wiebet genießen, wenn fie

feine anbete ©teile gefunben tyatten. Sie Satyl bet Sene*

fijten wat auf jwanjig feftgefefet. SluS bem Uebetfctyuß bes

SJlueStyafenfonbS wutben außetotbentlictye Steifeftipenbien oon

800 gtanfen füt Styeologen fteitt, bie fid) butdj Salent,

gleiß unb Settagen ausjetetyneten.

ftütyung bet Beuteten gefetyaty utjptünglid) in bet SBeife, baß bie

jwanjig obetften ©tubenten, bie fiety bem geiftlictyen ©tanbe wib*
meten, im gtonjiSfanetfloftet untet bet Stuffictyt eineS StäpofituS
ein gemeinfomeS Seben fütyrten unb fteie ©tation tyatten. ©ie
wotynten jufammen unb tyatten gemeinfctyaftlietye SJtatyljeiien, bei
welctyen tägliety SJtueS (eine Breiartige ©uppe) gefoetyt unb ber*
jetytt wutbe. gin cinfoctyeS Senefijium beftanb in einet SJtaß
SJtueS unb einem Sfunö Stob, baju gab eS SJeilety, ©emüfe unb
bteimot Wöetyentlicty gleifety unb Söein. ©ämmtlictye §auSgefetyäfte
mußten bie ©tubenten felbft beforgen. grft im ftebjetynten Satyr*
tyunbert (feit 1655) würbe ein gomutuS angefteUt, bie Stubenten
burften etwas bequemer wotynen (ityrer jwei in ginem Simmer,
ftatt wie frütycr »ier) unb ertyielten beffere Soft.
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ausschließlich für solche Làndeskinder bestimmt, die sich dem

geistlichen Stande widmeten. Es gab 36 Alumnen, nämlich
16 Pädagogicmer und 20 Collegianer. Die Pädagogianer
erhielten freie Wohnung in der „Schule" und 100 Franken

jährlich, nebst 10 Mütt Dinkel und Mueshafenbenefizien. Sie
standen unter der Aufsicht des Propositus und des Censors.

Sie waren verpflichtet, die Collégien fleißig zu besuchen, in
Krankheitsfällen für die Schullehrer zu vikarisiren, und an
den Communionstagen als Kelchhalter und Lektoren zu funk-

tioniren. Die Collegianer erhielten jährlich 200 Franken.

Sie waren Candidaten, wohnten und aßen im „Kloster." Sie

mußten sich zu Vikariaten auf dem Lande gebrauchen lassen

und waren verpflichtet, eine Pfarrei, für die sich kein Bewerber

meldete, zwei Jahre lang zu bedienen. Nach Verfluß dieser

Zeit durften sie ihr Benefizium wieder genießen, wenn sie

keine andere Stelle gefunden hatten. Die Zahl der Benefizisi:

mar auf zwanzig festgesetzt. Aus dem Ueberschuß des

Mueshafenfonds wurden außerordentliche Reisestipendien von
800 Franken für Theologen kreirt, die sich durch Talent,

Fleiß und Betragen auszeichneten.

stützung der Letzteren geschah ursprünglich in der Weise, daß die
zwanzig obersten Studenten, die sich dem geistlichen Stande
widmeten, im Franziskanerkloster unter der Aufsicht eines Propositus
ein gemeinsames Leben führten und freie Station hatten. Sie
wohnten zusammen und hatten gemeinschaftliche Mahlzeiten, bei
welchen täglich Mues (eine breiartige Suppe) gekocht und
verzehrt wurde. Ein einfaches Benefizium bestand in einer Maß
Mues und einem Pfund Brod, dazu gab es Milch, Gemüse und
dreimal wöchentlich Fleisch und Wein. Sämmtliche Hausgeschäfte
mußten die Studenten selbst besorgen. Erst im siebzehnten
Jahrhundert (seit 16S6) wurde ein Famulus angestellt, die Studenten
durften etwas bequemer wohnen (ihrer zwei in Einem Zimmer,
statt wie früher vier) und erhielten bessere Kost.
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III.
Bit ^JtaDemie in Der üfötatiott0jett

(1805 bis 1813).

Stm 2. Stooember 1805 würbe bie Slfabemie feierlicty

eingeweityt. „Sebermann fütytte mit bem Sanjler, boß biefer

Sog in bet SilbmtgSgefctyidjte bes gteiftaateS Setn otetleictyt

bet metfroürbigfte fei, ber in Satyttyunbetten erlebt toorben

roar." ') Sie Stioatanftaltett oon Seenbet unb SJteiSner työrten

auf, ityte Söglinge ttaten in bie öffentlictye „ ©etyule " ein,

roelctye uunmetyt roieber olle gebilbeten ©tänbe oereinigte unb

234 ©ctyüler jätylte, roätyrettb bie Raljl bex ©tubenten ber

Slfabemie 168 betrug. Stegierung uub Suratel unterftüfeten

bie neue Stnftalt nacty Sräften. Sie jur Stitfctyaffung roiffett*

fctyaftlictyer SBerfe mit 1600 granfen jäbrlicty oom Steinen

Statty uitterftüfete ©tabtbibtiottyef rourbe ben ©ctyülern geöffnet,

bie ©tubentenbibliottyet rourbe ebenfaEs unterftüfet, eine 2?e=

terinäranftatt, ein Sunftfaol, ©etyroimm* unb Sumanftalt
tourben eingerietytet. Unb boety foftete am Enbe bie neue

Stnftalt ntctyt oiel metyr als bie alte. Slm SteujatyrStag 1809
fetyenfte StattyStyerr Seeriebet ber Slfabemie 1200 gtanfen, um

aus bem Etttag aEe fünf Satyte jum Slnbenfen feines Sltyn*

tyettn, beS gtoßen Sllbtectyt oon ©allet, bem auSgejeictynetften

r) Sittier (©efety. b. gibgenoffenfctyoft wätytenb bet Setmitt*
lungSafte).
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III.
Die ÄKademie in der Mediationszeit

(1805 bis 1813).

Am 2, November 1805 wurde die Akademie feierlich

eingeweiht. „Jedermann fühlte mit dem Kanzler, daß dieser

Tag in der Bildungsgeschichte des Freistaates Bern vielleicht

der merkwürdigste sei, der in Jahrhunderten erlebt worden

war." ') Die Privatanstalten von Zeender und Meisner hörten

auf, ihre Zöglinge traten in die öffentliche „ Schule " ein,

welche nunmehr wieder alle gebildeten Stände vereinigte und

234 Schüler zählte, während die Zahl der Studenten der

Akademie 168 betrug, Regierung und Kuratel unterstützten

die neue Anstalt nach Kräften, Die zur Anschaffung
wissenschaftlicher Werke mit 1600 Franken jährlich vom Kleinen

Rath unterstützte Stadtbibliothek wurde den Schülern geöffnet,

die Studentenbibliothek wurde ebenfalls unterstützt, eine

Veterinäranstalt, ein Kunstsaal, Schwimm- und Turnanstalt
wurden eingerichtet. Und doch kostete am Ende die neue

Anstalt nicht viel mehr als die alte. Am Neujahrstag 1809
schenkte Rathsherr Zeerleder der Akademie 1200 Franken, um

aus dem Ertrag alle fünf Jahre zum Andenken seines

Ahnherrn, des großen Albrecht von Haller, dem ausgezeichnetsten

') Tillier (Gesch. d. Eidgenossenschaft während der
Vermittlungsakte).
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©tubenten eine golbene Senfmünje im SBertty oon 25 Su*
taten ju erttyetlen (©aEernteboiEe).

Sie Suratel beftanb aus ben brei oerbienten SJtämtem

StattyStyerr o o tt SJt u t a cty, Sefan S t ty unb ©ecfelmeifter

gifctyer. SJtutad) war Sanjler. Surcty feine uitabtyängige

äußere Sage, feinen oerbienten Einfluß, feine ©efajäftserfaty*

rung unb taftlofe Styätigfeit, fowie butety feinen Eifet füt
afleS ©ute unb ©ctyöne wat et füt biefeS Slmt in tyotyem

©tabe befätyigt. Sn bet ttyeologifdjen gafultät letytten

btei Srofefforen, roelctye laut Sotfctytift SJlitglieber bes ber*

nifctyeit SJtiniftetiumS unb beS Sitctyen Eonoents roaten unb

fid) ju einet beftimmten Slnjatyl oon Stebigten im SJtünftet

oetpflictyten mußten, Seenber, ©ctyärer1) unb ©tuber2).
Ser geiftoollfte untet itynen toat Seenbet, bet etyemalige Sor*
ftetyet bet „ roiffenfctyaftlictyen Setytanftalt." Et lebte inbeß

untegelmäßig unb ftatb balb. Etrotttbe butd) ©ünerroabeP)

*) Sotyann Stubolf © cty ä t e r (f 1829) war juerft Setyrer
on ber työtyern ©djulonftolt, bonn Stofeffot bex Styeologie on
ber Slfabemie, juletjt Sfattet in Sümplij. gt wat ein geletyttet
Styitologe, bojirte bie tyebräifetye ©praetye unb gab metyrere Wiffen*
fctyaftlietye SBerfe tyerauS.

2) ©amuel gmonuel ©tuber (t 1834), Dr. phil. & theol.,
juerft Sfotrer om ©pitol, bonn Sfmrer in Suren, 1796 S»o*
fejfor ber proltifetyen Styeologie, oberfter Sefan beS SantonS Sern,
SJtitglieb ber afabemtfetyen Sutatef unb beS Sitctyen* unb ©etyut*
rattyS. ©r war einer ber erften gntomotogen unb gondjtytiologen
ber Sctyweij, präfibirte bie ScaturforfetyerBetjammtuttg in §erjogen=
buetyfee 1797 ttnb tyolf mit SBtyttenbacty bie allgem. jetywetj. notur*
forfetyenDe ©efellfctyaft ftiften (1815). gr gab einige noturwifjen*
fctyafttid)e Stbtyanblungen unb einjelne firetylictye Srueffetyriften
tyerauS.

3) «Samuel ©ottlieb £>ünerwabel(t 1848), Dr. theol.,
rettete 1798 olS Sifar in Sätterfinben burety perföntietyen SJtutty
biefeS Sorf »or ber ©efatyr ber ©inäjityermtg burety bie granjofen.
1802 würbe er Sfattet in gofingen, 1809 Stofeffot bet jtyfte*
matifdjen unb tyiftorifctyen Styeologie an ber betnifetyen Slfabemie.
©eine afaoemifetye SBitffomfeit bauette faft 25 Sollte, gt wat
SJtitglieb beS gonbentS, beS Sitctyen* unb ©ctyuttottyS, unb tyatf
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Studenten eine goldene Denkmünze im Werth von 25
Dukaten zu ertheilen (Hallermedaille),

Die Kuratel bestand aus den drei verdienten Männern

Rathsherr von Mutach, Dekan Ith und Seckelmeister

Fischer. Mut ach war Kanzler. Durch seine unabhängige

äußere Lage, seinen verdienten Einfluß, seine Geschäftserfahrung

und rastlose Thätigkeit, sowie durch seinen Eifer für
alles Gute und Schöne war er iür diefes Amt in hohem

Grade befähigt. In der theologischen Fakultät lehrten

drei Professoren, welche laut Vorschrift Mitglieder des

bernischen Ministeriums und des Kirchen - Convents waren und

sich zu einer bestimmten Anzahl von Predigten im Münster

verpflichten mußten, Zeender, Schärer') und Studer^).
Der geistvollste unter ihnen war Zeender, der ehemalige

Vorsteher der „ wissenschaftlichen Lehranstalt, " Er lebte indeß

unregelmäßig und starb bald. Er wurde durch Hünerwadel^)

«) Johann Rudolf S chär cr (f 1829) war zuerst Lehrer
an der höhern Schulanstalt, dann Professor der Theologie an
der Akademie, zuletzt Pfarrer in Bümpliz. Er war ein gelehrter
Philologe, dozirte die hebräische Sprache und gab mehrere
wissenschaftliche Werke heraus,

s) Samuel Emanuel Studer (f 1834), vr. pkil. tirso!.,
zuerst Pfarrer am Spital, dann Pfarrer in Büren, 1796
Professor der praktischen Theologie, oberster Dekan des Kantons Bern,
Mitglied der akademischen Kuratel und des Kirchen- und Schulraths.

Er war einer der ersten Entomologen und Conchyliologen
der Schweiz, präsidirte die Naturforscherverfammlung in Herzogenbuchfee

1797 und half mit Wyttenbach die allgem. schweiz.
naturforschende Gesellschaft stiften (1815). Er gab einige naturwissenschaftliche

Abhandlungen und einzelne kirchliche Druckschristen
heraus.

s) Samuel Gottlieb Hünerwadel(f 1848), Dr. tksol.,
rettete 1793 als Vikar in Bätterkinden durch persönlichen Muth
dieses Dors vor der Gesahr der Einäscherung durch die Franzosen,
1802 wurde er Psarrer in Zofingen, 1809 Professor der
systematischen und historischen Theologie an der bernischen Akademie.
Seine akademische Wirksamkeit dauerte fast 25 Jahre. Er war
Mitglied des Convents, des Kirchen- und Schulraths, und half
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etfefet. SllS ©ctyärer refignirte, rourbe ©tapfer fein Stacty--

folger. Ein Uebetftanb toat eS, baß nietyt nut bie Sifputir*
Übungen, fonbetn aucty metytete ttyeologifdje Sotlefungen, rote

j. S. bie Eregefe unb bte Sitdjengefeijictyte, bis in bie jroan*
jiger Satyre nacty ber SBeife bes SJtittelatterS in tateinifetyer

©ptaetye getyalten routben,. unb baß etlidje Stofeffoten bas

„chi va piano va sano" fo ernftlicty ju ityrem SBablfpructy

maetyten, baß fie mit ityren Senfen niemals jur reetyten Seit
fertig würben.

Sn bet j u 11 ft t f cty e n gafultät bojitten © cty n e 11,

©aller unb ©metin. Sroifctyen ben beiben Erftern ent*

fpaitn fid) ein Sampf, ber balb bie Slufmerffamfeit nietyt bloS

bet ©etyroeij, fonbetn Eutopa'S auf fiet) jog. Eatl Subtoig

oon ©allet, bet berütymte Steftautatot, tyotte fiety in feinet
StnttittStebe 1806 als Sroteftot bet Slfabemie übet bie Stotty*

roenbigfeit einet oölligen Umgeftaltung beS ©taatsrectyts auS=

gefptoctyen unb biefet Stebe fetyon 1808 fein „ ©anbbuety bet

aEgemetnett ©taatenfunbe" folgen laffen, in roelctyem et feine

©runbfäfee ausfütjrlicty entroiefelte. ©egen ityn trat Stofeffot

bie Stebigerorbnung unb bie Stiurgie umarbeiten. Sie »on ber
Sibelgefeitfctyoft (beren Stäftbent er war) unternommene SutSgabe
ber Siätator'fdjen Sibelüberfetyung (1820) ift größtenttyeiS fein
3Berf. 1833 refignirte er ouf feine SStofefjut unb wutbe Sfatret
Ott ber tyeil. ©eiftfiretye in Sern, gin geletyrter, roftloS fleißiger
SJtann, ttyeilte er bie Stidjtung ber alten Sübingerjetyule (Ätorr,
glatt, Sengel). S« ©actyen beS ©laubenS öngftlicty, war et boety

im Seben fetyr tyumon, ftreng gegen fiety felbft, befetyeiben, bemüttyig,
unb mitb gegen Slnbere. SJtetyrere ©ebietyte in ben „Sllpenrofen"
jeugen »on feiner poetifetyen Segobung. Slucty wor er greunb
unb Senner ber biibenben Sünfte. Stocty als ©reis förberte er
feine Wiffenfctyaftlictye Stusbilbung fetyr forgföttig.

1) Sotyann griebricty ©tapfer (f 18401, Dr. theol., »on
Srugg, juerft Stofeffor ber Styeologie on ber työtyern Setytanftolt,
bonn Sfattet tn SieSboety bei Styun, fpätet 5ßrofeffor an bet
Slfabemie, juletyt Sfatrer in SJcaifitety, wat ein geletyrter SJtann,
ein trefflietyer Sateiner, ober in feinen Sorträgen nietyt fetyr »er*
ftänblicty.
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ersetzt. Als Schärer resignirte, wurde Stapfer fein
Nachfolger. Ein Nebelstand war es, daß nicht nur die Tisputir-
übungen, sondern auch mehrere theologische Vorlesungen, wie

z. B. die Eregese und die Kirchengeschichte, bis in die zwanziger

Jahre nach der Weise des Mittelalters in lateinischer

Sprache gehalten wurden,, und daß etliche Professoren das

„«Ki vs, piano v«, sano" so ernstlich zu ihrem Wahlspruch

machten, daß sie mit ihren Pensen niemals zur rechten Zeit
fertig wurden.

In der juristischen Fakultät dozirten Schnell,
H aller und Gmelin. Zwischen den beiden Erstern
entspann sich ein Kampf, der bald die Aufmerksamkeit nicht blos
der Schweiz, sondern Europa's auf sich zog. Carl Ludwig

von Haller, der berühmte Restaurator, hatte sich in seiner

Antrittsrede 1806 als Prorektor der Akademie über die

Nothwendigkeit einer völligen Umgestaltung des Staatsrechts aus,
gesprochen und dieser Rede schon 1808 sein „ Handbuch der

allgemeinen Staatenkunde" folgen lassen, in welchem er seine

Grundsätze ausführlich entwickelte. Gegen ihn trat Professor

die Predigerordnung und die Liturgie umarbeiten. Die »on der
Bibelgesellschaft (deren Präsident er war) unternommene Ausgabe
der Piskator'schen Bibelübersetzung (1320) ist größtentheis sein
Werk. 1833 resignirte er auf seine Professur und wurde Pfarrer
an der heil. Geistkirche in Bern. Ein gelehrter, rastlos fleißiger
Mann, theilte er die Richtung der alten Tübingerschule (storr,
Flati, Bengel). In Sachen des Glaubens ängstlich, war er doch
im Leben sehr human, streng gegen sich selbst, bescheiden, demüthig,
und mild gegen Andere. Mehrere Gedichte in den „Alpenrosen"
zeugen von seiner poetischen Begabung. Auch war er Freund
und Kenner der bildenden Künste. Noch als Greis förderte er
seine wissenschaftliche Ausbildung sehr sorgfältig,

i) Johann Friedrich Stapf er (f 184«), Dr. tkeol., von
Brugg, zuerst Professor der Theologie an der höhern Lehranstalt,
dann Pfarrer m Diesbach bei Thun, später Prosessor an der
Akademie, zuletzt Pfarrer in Maikirch, war ein gelehrter Mann,
ein trefflicher Lateiner, aber in seinen Vortragen nicht sehr
verständlich.
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©amuel ©etynell1) juetft im betnifeben Seobactytet, uub ba

©aEer fein Eenfotamt jut Untetbtücfung ber SBibertegung

geltenb maetyen rooüte, in ber SIEgemeinen Seitung auf. Son
beiben ©eiten rourbe ber Sampf mit fteigenber ©efttgfeit

fortgefefet. ©päter rourbe ©aEer aud) burd) ©einrieb Efctyer

in Süricty unb butety Störtet in Sujem befämpft2). Set
«Streit tyotte nietyt auf, bis ©aEet, nactybem er jum Sattyolt*

jismuS übergetreten war, aud) bie Stfabemie oetließ.

Sie mebtjtntfdje gafultät jätytte ebenfaEs btei Sto*
feffoten, Stibolet, ©djifetlt, Emmett ben Sielteten.

Sie beiben Etfteten tyatten beteits im mebijinifctyen Snftitut
untetttetytet. Siefe gafultät wat bie tegfamfte unb roiffen*

fetyaftlietyfte, obgleich Stibolet fetyt naetyläßig roat, ©etytfetli

batb auSttat unb Emmett ftatb.
Sn bet ptyitologifctyen gafultät routben bie alten

©ptadjen butety St i f o I b (fpätet etfefet butety © u t e t), bie

neuete Sitetatut butd) Satyn, SJtattyemattf butd) Stechfel,
Styilofoptyie butd) SB p ß 3), bte Siattttroiffenfctyaften öutety

l) Samuel © cty n c 11, ein ptyilojoptyifety gebilbetet SJtann,
Slntyänget bet Sontifctyen Styilofoptyie, ftanb mit ben StcbolutionS*
männern gtanfteidjS unb bet Sctyweij in Serbinbung. gr wor
ber ©etywaget bc§ tyel»ctifetyen SJciniftetS ©topfet unb bet Ctycim
bet beiben in bet ©tootSumwäljung »on 1831 betütymt geroot*
benen SolfSfütyrcr Satl unb §onS Äctyucll. gt wat bet Stotty*
gebet füt baS 31get Styftem unb ift ber Scrfafjcr unfetet berni*
jetyen giwilgefetsgebung.

») Stojlet »etlor burety bie tgetauSgabe feineS SBeiteS
„gütft unb Solf noety Suetyanan'S unb SJiilton'S Setyte," worin
er eine bex ©otlet'fetyen cntaegcngcjctjte Styeotie »ctttyeibigte, feine
Stofcffui in Sujem. — gine SJtenge jctywcijcrtjetyer ©tubenten
wanbten fiety in golge biefer Sampfe naety Serlin, wo fte fiety um
©ooignt) fetyaattcn, bet mit feinet boS nationale StectytSbeWußtfein
anjptcetyenben Stnfetyouung eine neue SteetytSfdjulc grünbete.

3) Sotyann Stubolf SB tjß b. jüngere (f 1830), auf beutfctyen

toetyjetyulen gebilbet, war eine Sterbe ber betnijetycn Slfabemie.
t roibmete fiety bet Styilofoptyie, ©cfctytd)tSfot|ctyunct, fetyönen

Sitetatut unb Sunft unb tyotte umfaffenbe Scnntniße. Sänge
Seit tebigitte et ben ©ctyweijetijctyen ©ejdjictytSforjdjcr, fetyrieb in

33aner Soi'ebenbueS. 1871. 3
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Samuel Schnell') zuerst im bernifchen Beobachter, und da

Haller sein Censoramt zur Unterdrückung der Widerlegung

geltend machen wollte, in der Allgemeinen Zeitung auf. Von
beiden Seiten wurde dcr Kampf mit steigender Heftigkeit

fortgesetzt. Später wurde Haller auch durch Heinrich Escher

in Zürich und durch Trorler in Luzern bekämpft^). Der

Streit hörte nicht auf, bis Haller, nachdem er zum Katholizismus

übergetreten war, auch die Akademie verließ.

Die medizinische Fakultät zählte ebenfalls drei

Professoren, Tribolet, Schiferli, Emmert den Aelteren.

Die beiden Ersteren hatten bereits im medizinischen Institut
unterrichtet. Diese Fakultät war die regsamste und

wissenschaftlichste, obgleich Tribolet sehr nachläßig war, Schiferli
bald austrat und Emmert starb.

In der philologischen Fakultät wurden die alten

Sprachen durch Risold (später ersetzt durch Suter), die

neuere Literatur durch Jahn, Mathematik durch Trechsel,
Philosophie durch Wyß"), die Naturwissenschaften durch

1) Samuel Schnell, cin philosophisch gebildeter Mann,
Anhänger der Kantischen Philosophie, stand mit den Revolutions-
mannern Frankreichs und der Schweiz in Verbindung. Er war
der Schwager des helvetischen Ministers Stopfer und der Oheim
dcr beiden in der Staatsumwälzung von 1831 berühmt gewordenen

Volksführer Carl und Hans schnell. Er war dcr Rathgeber

für das 31ger System und ist der Verfasser unserer bernischen

Civilgesetzgebung,

2) Trozler verlor durch die Herausgabe seines Werkes
„Fürst und Volk nach Buchanan's und Milton's Lehre," worin
er eine der HaÜer'schen entgegengesetzte Theorie vertheidigte, seine
Professur in Luzern. — Eine Menge schweizerischer Studenten
wandten sich in Folge dieser Kämpfe nach Berlin, wo sie sich um
Savigny schoarten, dcr mit seiner das nationale Nechtsbewujztsein
ansprechenden Anschauung eine neue Rechtsschulc gründete.

s) Johann Rudolf Wyß d. jüngere (s 183«), auf deutschen
Hochschulen gebildet, war eine Zierde der bernischen Akademie.
Er widmete sich der Philosophie, Geschichtsforschung, schöncn
Literatur und Kunst und hatte umfassende Kenntniße. Lange
Zeit redigirte er den Schweizerischen Geschichtsforscher, schrieb in

Berner Taschenbuch. >87i. 3
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Sect oon Styun unb SJteiSnet geletytt. Sie Sotanif bo*

jirte mit Erfofg ©eringe1). Staety Sed'S Sob übetnatjm

Sied)fei bie Stypfif, Stpottyefet Secf aus ©djroaben bie

Etyemie. — Stytet Otganifation jufolge tyätte biefe gafultät
am meiften fctyulattige ©altung; Eollegienjroang, ©tubienptan,

jäbtlictye Eramen tourben tyier am ftrengften burdjgefütytt.

Sn ben gafultätsfifeungen toutbe wenig SBiffenfctyaftlictyes,

meiftenS nur SiScipIinarfäEe oertyanbelt. ©efeEfctyaftlictye Su*

fammenfünfte ber Stofeffoten fanben feiten ftatt. Set ein*

jige SeteinigungSpunft betfelben toaten bie Slbenbgefeflfctyaften

in bet „SBalbect" beim Sanjlet. Son gtößtem Einfluß bei

Sanjlet SJtutacty waten bie Stofeffoten ©etynell unb Stedjfel,

ftütyet aud) Stifolb unb Emmett.

Sie ©tubenten waten faft ausfctyließlictj Snlänbet, bie

fid) beteits oon ben ©ctyulbänfen tyet fannten. ©ie tyatten

feinerlei gtößete Sufammenfünfte. Sebet wat gewötynlicty nut
mit benjenigen befteunbet, bie mit itym biefelbe Sotlefung
befudjten. ©etyon in ben etften Satyten gab eS ©tubenten,

welctye baS beutfctye Sutfctyenwejen nadjjuatymen judjten. Stynen

gegenübet würbe oon Stnbern bie Itterar if etye ©efefl*
f cty af t gegtünbet. Stt berfelBen wutben Sluffäfee unb Sefla*
mationen ootgettagen, man ttug fiety mit SBettoetbeffetungS*

platten, uttb befpract) bie Sluftyebung beS SoEegienjwangS unb

bet 'oetalteten SiSctpfin. Siefe ©efeEfctyaft löste ftety fpätet
in ben Sofingetoetein auf. Sänbet, SJtüfeen unb fonftige

ben tyelbetijctyen Sltmonoety, gab bie Sltpenrofen unb ben Sctywei*
jerifetyen Stobinfon tyerauS, fetyrieb SbtyUen unb SolfSfogen, auety

tefenSwetttye Soriefungen über baS työctyfte ©ut. gr tyotte ein
»orjügtictyeS Sictytertalent. ©ein Sieb „Stufft bu mein Saterlanb"
ift bie fetyweijertjetye SolfStytymne geworben, gr ift einer ber erften
neuern fdjweijeri)djen ©djrtftftelter.

') ©eringe (f 1858) war fpäter gonfetbatot bet ©amm*
lungen Se ganboUe'S in ©enf, juletjt Siteftor beS botanifetyen
©ortenS in Styon.
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Beck von Thun und Meisner gelehrt. Die Botanik do-

zirte mit Erfolg Geringes. Nach Beck's Tod übernahm

Trechsel die Physik, Apotheker Beck aus Schwaben die

Chemie. — Ihrer Organisation zufolge hatte diese Fakultät
am meisten schulartige Haltung ; Collegienzmang, Studienplan,

jährliche Examen wurden hier am strengsten durchgeführt.

In den Fakultätssitzungen wurde wenig Wissenschaftliches,

meistens nur Disciplinarfälle verhandelt. Gesellschaftliche

Zusammenkünfte der Professoren fanden selten statt. Der
einzige Vereinigungspunkt derselben waren die Abendgesellschaften

in der „Waldeck" beim Kanzler, Von größtem Einfluß bei

Kanzler Mutach waren die Professoren Schnell und Trechsel,

früher auch Risold und Emmert.

Die Studenten waren sast ausschließlich Inländer, die

fich bereits von den Schulbänken her kannten. Sie hatten

keinerlei größere Zusammenkünfte. Jeder mar gewöhnlich nur
mit denjenigen befreundet, die mit ihm dieselbe Vorlesung

besuchten. Schon in den ersten Jahren gab es Studenten,

welche das deutsche Burschenmesen nachzuahmen suchten. Ihnen
gegenüber wurde von Andern die literarische Gesellschaft

gegründet. In derselben wurden Aufsätze und
Deklamationen vorgetragen, man trug sich mit Weltverbesserungsplanen,

und besprach die Aufhebung des Collegienzwangs und

der'veralteten Disciplin. Diese Gesellschaft löste sich später

in den Zofingerverein auf. Bänder, Mützen und sonstige

dm helvetischen Almanach, gab die Alpenrosen und den
Schweizerischen Robinson heraus, schrieb Idyllen und Volkssagen, auch
lesenswerth.e Vorlesungen über das höchste Gut. Er hatte ein
vorzügliches Dichtertalent. Sein Lied „Rufst du mein Vaterland"
ist die schweizerische Volkshymne geworden. Er ist einer der ersten
neuern schweizerifchen Schriftsteller.

>) Seringe (f 13S8) war später Conservator der Sammlungen

De Ccmdolle's in Genf, zuletzt Direktor des botanischen
Gartens in Lyon.
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"Slbjeldjen wutben oon feinet ber beiben Sarteien eingeführt.

Sebe ging unbetäftigt ityten SBeg.

Son oben tyetab toutbe ettoaS ju ütet tegiett. ©orootyt

bie oon bet Setyötbe angeotbnete ©etauSgabe bes „Seobacty*

tet§" (untet bet Stebaftion beS baju befonberS .perfdjriebetten

SrofefforS ©etbmann) als aucty bas non ben SJtitgliebern

bet Stfabemie auSgetyenbe Itte r ar if etye Sltctyio1) routben

einet fo ängftlictyen unb etnfeitigen, mit ben republifamfehen

Settyältntffen fo unetttägtidtyen Eenfut untetrootfen, baß ityt

gottbeftanb utttetbtodjen, ja julefet unmöglicty toutbe. Slucty

oetmoetyte bie neue Dtbnung bie geroünfdjte Slnnätyemng bet

in Setn metyt als anbetSroo fiety gefpannt gegenüberftetyenben

Sugenb ber oerfetyiebenen ©tänbe nietyt ju betonten. Unan*

genetyme Stuftritte blieben nietyt aus, unb als enblicty ein folctyer

ben unbebingte ©uborbination forbernben Sanjler befonberS

oerlefete, fo befetyloß bie Stegierung im Satyr 1812, baß fetyon

bie untern ©ctyulen nur für folctye Söglinge beflimmt fein

foEten, bie nad) ©tanb unb Setmögen ber Eltern ju einet

gebilbeten Etjietyung beflimmt unb berechtigt feien; ein Se*

fetytuß, beffen bebenflietye Sragroeite in ber golgejett ftd) beutlicty

fütylen ließ.

') SaS „titetotifetye Sltctyi» ber Slfabemie ju Setn" (6 Sänbe,
Setn, 1806 bis 1828) Wat ein petiobifety etfetyeinenbeS Soutnot,
in welctyem bie afabemifctyen ©efeije, Stegtemente, SotyteSbetidjte,
SeftionSfataloge, geftönte SteiSf etytiften, Sieben, Sotlefungen,
fetbftänbige wiffenfctyaftlictye ©tubien, Stbtyanblungen, Slnjeigen
unb Stitifett abgebrucft wutben.
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Abzeichen wurden von keiner der beiden Parteien eingeführt.

Jede ging unbelästigt ihren Weg.

Von oben herab wurde etwas zu viel regiert. Sowohl
die von der Behörde angeordnete Herausgabe des „Beobachters"

(unter der Redaktion des dazu besonders.verschriebenen

Professors Heldmann) als auch das von den Mitgliedern
der Akademie ausgehende literarische Archiv') wurden

einer so ängstlichen und einseitigen, mit den republikanischen

Verhältnissen so unerträglichen Censur unterworfen, daß ihr
Fortbestand unterbrochen, ja zuletzt unmöglich wurde. Auch

vermochte die neue Ordnung die gewünschte Annähemng der

in Bern mehr als anderswo sich gespannt gegenüberstehenden

Jugend der verschiedenen Stände nicht zu bewirken.

Unangenehme Auftritte blieben nicht aus, und als endlich ein solcher

den unbedingte Subordination fordernden Kanzler besonders

verletzte, so beschloß die Regierung im Jahr 1812, daß schon

die untern Schulen nur für solche Zöglinge bestimmt sein

sollten, die nach Stand und Vermögen der Eltern zu einer

gebildeten Erziehung bestimmt und berechtigt seien; ein

Beschluß, dessen bedenkliche Tragweite in der Folgezeit sich deutlich

fühlen ließ.

') Das „literarische Archiv der Akademie zu Bern" (6 Bände,
Bern, 1806 bis 1828) war ein periodisch erscheinendes Journal,
in welchem die akademischen Gesetze, Réglemente, Jahresberichte,
Lektionskataloge, gekrönte Preisschriften, Reden, Vorlesungen,
selbständige wissenschaftliche Studien, Abhandlungen, Anzeigen
und Kritiken abgedruckt wurden.
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IV.
SDie 3lJutktme in öer Jle)laiiration8|ierit)öe

(1814 — 1830).

Sie SteftautationSperiobe toutbe butd) ben SBienet Eon*

gteß oon 1815 eröffnet, roeldjet ben gegen Setn übelwoEen*

ben Einfluß bes tuffifdjen SaifetS nietyt oetbetgeu tonnte.

Setn mußte 7/s *>er tyeloetifctyen Stationolfctyulb übetnetymen,

unb ettyielt bafüt baS nad) Steligion, ©itte, ©pradje unb

Sebütfnijfen ganj oetfctyiebene SiSttyum. Subeffeit war butety

ben jweiten Satifetftieben bet lange Stieg bet gtanjofen
mit ben anbem europätfehen SJiächten beenbigt, bie ftoatlictyett

Sertyältniffe Europa'S würben georbnet, bie Unabtyängigfeit
unb Steutralität ber ©etyroetj toutbe anerfannt. gut bie

©djroeij ttat eine Seit bet Stutye ein, bie ju neuen Einrieb*

tungen benufet roerben tonnte. Sn Setn rourbe bie neue

Stegierung eingefefet, otyne baß bie Slfabemie baburdj gefiört
worben roäte. StegiemngS* unb ©tabfbeljötben ftanben ein*

anbet nietyt fernblieb gegenübet, unb biefeS Settyältniß ließ

füt bie Entroicflung bet Slfabemie bas Sefte etroattett.

SaS Sebütfniß, oottyanbene SJtängel ju oetbeffetn uttb

bie Otganifation bet Slfabemie bet neuen Setfaffung anju*
paffen, tief im Satyt 1821 ein neues Steglement tyetoot.

Sasfetbe oetmetyrte bie Satyl ber SJtitglieber ber Suratel auf

fectyS. SebeS SJtitglieb mar ber Sorftetyer einer Slbttyeilung

ber Slfabemie ober ber ©etyule. Sie ptyilologifctye gafultät
tyieß oon nun an bie ptyitofoptyifctye. Sie Einttyeilung ber
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IV.
Vie Akademie in der Kestaurationsperiode

(1814 — 1830).

Die Restaurationsperiode wurde durch den Wiener Congreß

von 1815 eröffnet, welcher den gegen Bern übelwollenden

Einfluß des russischen Kaifers nicht verbergen konnte.

Bern mußte ,'/g der helvetischen Nationalschuld übernehmen,

und erhielt dafür das nach Religion, Sitte, Sprache und

Bedürfnissen ganz verschiedene Bisthum. Indessen mar durch

den zweiten Pariferfrieden der lange Krieg der Franzosen

mit den andern europäischen Mächten beendigt, die staatlichen

Verhältnisse Europa's wurden geordnet, die Unabhängigkit
und Neutralität der Schweiz wurde anerkannt. Für die

Schweiz trat eine Zeit der Ruhe ein, die zu neuen Einrichtungen

benutzt werden konnte. In Bern wurde die neue

Regierung eingesetzt, ohne daß die Akademie dadurch gestört

worden wäre. Regierungs- und Stadtbehörden standen

einander nicht feindlich gegenüber, und dieses Verhältniß ließ

für die Entwicklung der Akademie das Beste erwarten.

Das Bedürfniß, vorhandene Mängel zu verbessern und

die Organisation der Akademie der neuen Verfassung

anzupassen, rief im Jahr 1821 ein neues Reglement hervor.

Dasselbe vermehrte die Zahl der Mitglieder der Kuratel auf

sechs. Jedes Mitglied mar der Vorsteher einer Abtheilung
der Akademie oder der Schule. Die philologische Fakultät
hieß von nun an die philosophische. Die Eintheilung der
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theotogtfchen unb juriftifchen SiSciplinen rourbe mobiftjirt, ber

Setytftutyl bet Stypfiologie oon bemjenigen ber Stnatomie ge*

trennt. Sie ©ctyuljeit mutbe um ein Satyt oettängett, baä

Senfum työtyer geftetlt, bte Slufnatyme in bie ©etyule bebingt.

Sie Satyt ber SJlueStjafenftipenbien toutbe auf 30 oetnteljtt,
ber obtigfeitliche Sufityuß für bie Slfabemie auf 53,600 gr.
feftgefefet. Sie Setyrftütyle toaren jum Styeil mit auSlänbifetyen

Stofefforen befefet, oon benen bie Einen fid) bleibenb nieber*

ließen, 'wätytenb bie Slnbetn Sem fetynefl wiebet oetließen,

um einem Stufe in'S Stuslanb ju folgen. Sei ben Setytet*

roatylen gab bie Setyötbe bei gleictyen Slnfptüctyen ben Ein*

heimifeben ben Sotjug. Snbeß blieben erlebigte ©teEen oft

langete Seit unbefefet. Sie gtequenj bet Slfabemie geftaltete

fid) innettyalb eines SetttaumS oon fünfjetyn Satyten folgen*

bemtaßen:

Uetyerfictyt oon 5 ju 5 Satyten.
3«l)r. Ktteologen. 3eiriften. üJttfcijlntr. $Jilofoptieii. SEotat.

22 63 62 175.
25 42 54 16Ö.

44 55 63 197.
37 52 69 197.

Sie. getutgfte gtecraenj weist bas Satyt 1821 mit einem

Sotal oon 150 auf.
Son 1814 bis 1829 ftubitten im ©anjen an bet Sita*

iemie in Setn 578 SantonSbütget,
211 Stngetyötige anbetet Santone,

27 Sluslänbet.

SlEjäbtticty wutben außetotbenttiche Stämien erttyeitt:

1) für bie Söfung mtffenfctyaftlichet SteiSftagen, 2) füt bie

butd) einen Cand. theol. am ©ctyulfeft getyoltene Stebe, 3)

füt bie münblicty ootgettagenen Stbtyanblungen ber ©tubenten

bet Styilofoptyie, 4) füt bte oon ben ©tubenten bet SJtebijin

1814 28
1819 39
1824 35

1829 39
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theologischen und juristischen Disciplinen wurde modisizirt, der

Lehrstuhl der Physiologie von demjenigen der Anatomie

getrennt. Die Schulzeit wurde um ein Jahr verlängert, daZ

Pensum höher gestellt, die. Aufnahme in die Schule bedingt.

Die Zahl der Mueshafensttpendien wurde auf 30 vermehrt,

der obrigkeitliche Zuschuß für die Akademie auf 53,600 Fr.
festgefetzt. Die Lehrstühle waren zum Theil mit ausländischen

Profesforen besetzt, von denen die Einen sich bleibend

niederließen,'während die Andern Bern schnell wieder verließen,

um einem Rufe in's Ausland zu folgen. Bei den

Lehrerwahlen gab die Behörde bei gleichen Ansprüchen den

Einheimischen den Borzug. Indeß blieben erledigte Stellen oft

längere Zeit unbesetzt. Die Frequenz der Akademie gestaltete

sich innerhalb eines Zeitraums von fünfzehn Jahren
folgendermaßen:

Uebersicht von 5 zu 5 Jahren.
Jiehr. Theologen, Juristen, Mediziner. Philosophe». Total.
1814 28 22 63 62 175.
1819 39 25 42 54 1K0.

1824 35 44 55 63 197.
1829 39 37 52 69 197.

Die, geringste Frequenz weist das Jahr 1821 mit einem

Total von 150 auf.

Von 1814 bis 1829 studirten im Ganzen an der

Akademie in Bern S78 Kantonsbürger,
211 Angehörige anderer Kantone/- -

- >, 27 Ausländer.
'

Alljährlich wurden außerordentliche Prämien ertheilt:
1) für die Lösung missenschaftlicher Preisfragen, 2) für die

durch einen Lanci, tkeol. am Schütfest gehaltene Rede, 3)

für die mündlich vorgetragenen Abhandlungen der Studenten

der Philosophie, 4) für die von den Studenten der Medizin
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gelieferten anatomifctyen Sräparate. Son 1814 bis 1829
ertyielten Statuten (im SBertty oon 5000 gr.) 15 Styeologen,

38 Suriften, 27 SJtebijiner, 50 Styüofoptyen.

Sie Slfabemie tyätte folgenbe ©ubftbiaranftalten:
1) bie Setertnärfchule fammt bem 1808 gegrünbeten, 1821
erweiterten Styietfpitat, nebft einem anatomifctyen Sabinet;
2) bie Entbinbungsanftatt; 3) bie 1808 geftiftete SeictynungS*

fdjule, mit einer ©ammlung oon ©ppSabgüffen unb ©emäl«

ben; 4) bie ©ammlung ptynfifalifctyer, matt)ematifeher unb

aftronomifetyer Snftrumente fammt ber 1821 unter Sredjfel'S

Seitung erbauten ©ternwarte; 5) bas minetalogifche Sabinet;
6) baS djetmfehe Saboratotium unb Sabinet; 7) bte ©amm*

lung oon Stäpotaten in bet Stnatomie; 8) bie ©ammlung

oon ©eilftoffen; 9) ber oon ber afabemifctyen Saffe unter*

ftüfete botanifche ©arten; 10) bie übet 2000 Sänbe jäfjlenbe

©tubentenbibliottyef; 11) bie 7000 Sänbe tyaltenbe mebijinifctye

Sibliottyef; 12) bie oon ber Slfabemie mit jätyrlicty 1600 gr.
fuboetttionirte ©tabtbibliottyef, beren Senufeung Setyrern unb

©tubenten unentgeltich freiftanb.
Ser Serictyt ber ©taatSoerroaltung oon 1814 bis 1830,

bem roir bie obigen Slngaben entnommen tyaben, rütymt an
ben Setyrern, baß feiner berfelben in Setreff ber Senntniffe

feinem goetye itietyl ooEftänbig geroactyfen gewefen fei. SJtehtete

oereinigten bamit bie ©abe bes SortragS, famen ben ©ctyülern

freunblid) entgegen unb munterten fie jum Srioatftubium auf.

— Sie ©tipenbien jum Sefud) auswärtiger ©octyfetyulen für
bie Styeologen lieferten auSnatymsloS befriebigenbe Stefultate

unb witften auf ben geiftlictyen ©tanb ootttyeiltyajt ein.

Sn ber Styeologie fämpften StationaliSmuS unb

©upranatutalismus mit einanbet um bie ©ettfdjaft. Sod)

waten beibe ©nfteme itytet Sluflöfung natye. Sie Stofeffoten
bet Semet Slfabemie tyulbigten bem f. g. fuptanaturalen
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gelieferten anatomischen Präparate. Von 1814 bis 1829
erhielten Prämien (im Werth von 5000 Fr.) 15 Theologen,
38 Juristen, 27 Mediziner, 50 Philosophen.

Die Akademie hatte folgende Subsidiär«« st alten:
1) die Veterinärschule sammt dem 1808 gegründeten, 1821
erweiterten Thierspital, nebst einem anatomischen Kabinet:
2) die Entbindungsanstalt ; 3) die 1808 gestiftete Zeichnungsschule,

mit einer Sammlung von Gypsabgüfsen und Gemälden;

4) die Sammlung physikalischer, mathematischer und

astronomischer Instrumente sammt der 1821 unter Trechsel's

Leitung erbauten Sternwarte; 5) das mineralogische Kabinet;
6) das chemische Laboratorium und Kabinet; 7) die Sammlung

von Präparaten in der Anatomie; 8) die Sammlung

von Heilstoffen; 9) der von der akademischen Kasse unterstützte

botanische Garten; 10) die über 2000 Bände zählende

Studentenbibliothek ; 11) die 7000 Bände haltende medizinische

Bibliothek; 12) die von der Akademie mit jährlich 1600 Fr.
subventionirte Stadtbibliothek, deren Benutzung Lehrern und

Studenten unentgeldlich freistand.

Der Bericht der Staatsverwaltung von 1814 bis 1830,
dem wir die obigen Angaben entnommen haben, rühmt an

den Lehrern, daß keiner derselben in Betreff der Kenntnisse

seinem Fache nicht vollständig gewachsen gewesen sei. Mehrere

vereinigten damit die Gabe des Vortrags, kamen den Schülern

freundlich entgegen und munterten sie zum Privatstudium aus.

— Die Stipendien zum Besuch auswärtiger Hochschulen für
die Theologen lieferten ausnahmslos befriedigende Resultate

und wirkten auf den geistlichen Stand vortheilhaft ein.

In der Theologie kämpften Rationalismus und

Supranaturalismus mit einander um die Herrschaft. Doch

waren beide Systeme ihrer Auflösung nahe. Die Professoren

der Berner Akademie huldigten dem f. g. supranaturalen
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StattonaliSmuS, b. ty. einer burd) fupranaturaliftifehe Elemente

gemitberten rationaliftijdjen Stidjtung. Son ben ttyeologifdjen

Sarteien unb Sämpfen ber ©eletyrten pernatymen bie bernifdjen

©tubenten jeboety wenig. SJtan ließ jie abfietjttid) batübet im

Sunfeln, unb fie natymen bie Stnfictyten ityter Setyrer als un*

ttüglidje SBatyttyeit auf, otyne ju atynen, baß man bie ©aetye

aucty anbetS anfetjen fönne. Ein beffetet ©eift brach fiety erft

in fpäteren.Satyren Satyn, als bie praftifetye Styeologie att

SB ij ß ') unb bie eregettfetye unb fpftematifctye Styeologie an

Sufe2) überging, ber bie tytftorifety=friüfche Stichtung oetttat.

») gott Setntyatb SB ty ß Dr. theol. (t 5. Suli 1870), ftu*
bitte in Sern, ©öttingen unb Setiin, roirfte juerft als Setyrer
in Sern, bann als Sfattet in Setp. 1827 fam et on ©tubet'S
©teile als Stofeffot bet Saftoratttyeologie on bie Slfabemie in
Setn. SiefeS Slmt befleibete er bis 1834, wo er auS politifetyen
©rünben »on bemfelben entfernt würbe, ©eit 1835 Sfatrer in
Sümplij, unb feit 1845 Sefan beS gopiiels Sern, würbe er 1847
abermals in bie afabemifctye Saufbatyn berufen unb jum Stofeffor
ber praftifetyen Styeologie an ber UniDerfität Sern gewätylt. 1863
teftßnitte et unb jog fiety jutücf. SBätyrenb metyr als »ier jig Satyren
natym er an ber Seitung unb gorbetung bet Stngelegentyeiten ber
bernifdjen SanbeSliretye ityätigen Slnttyeil, wor SJtitglieb beS Siretyen*
conoentS ber ©eneratftynobe uno ber RontonSftynobe (bie er beibe
lange präfibirte) unb beS ©tynobalauSfctyuffeS, arbeitete an ber
SiretyenBerfoffung »on 1832, am ©tynobalgefetj »on 1852 imb an
ber Siturgie »on 1846. gr wor ein guter Sfatrer unb treffltctyer
ofabemifctyer Setyrer, infonbertyeit ein ausgejeietyneter Soteetyet, ouety
ein gteunb ber SotfSfctyute unb ein SBotylttyäter ber Slrmen, ein
SJhtfter »on ©ewiffentyaftigfeit, SfKctyttteue unb praftif«tyem©efd)icf.
©eine ttyeologijetye Stidjtung Wor pofitib, aber »etmitietttb.

2) Sotynnn Subwig Samuel Sufe (f 1844) ftubirte in Sern
unb Sübingen, würbe 1812 Stofeffor am ©tymnafium in Sern,
1824 Sfatrer in SBtynau, 1830 Sfarrer an ber tyeil. ©eififirüje
in Sern, 1833 Stofeffot bet ejegetifetyen Styeologie an ber Stio*
bemie in Sern. Siejetbe ©tellung befleibete er an ber Serner*
ßoctyfctyule bis ju feinem Sobe. Saneben wor er SJtitglieb beS

OberetyegerictytS, beS gtjietyungSbepottementS, beS StretyenconOentS,
ber ©tynobe, ber ebangel. Sirctyencommtffion, Selon beS gopitelS
Sern, Stäftbent ber fantonalen ©etyutcommiffton unb beS prote*
ftantifdj=ftrdjlictyett §ülf§»ereinS. Sufe war ein tyeroorragenber
Steöiger, ein ausgejeietyneter alabemifttyer Setyrer, ein fittliety*
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Rationalismus, d. h. einer durch fupranaturaliftifche Elemente

gemilderten rationalistischen Richtung. Von den theologischen

Parteien und Kämpfen der Gelehrten vernahmen die bernischen

Studenten jedoch wenig. Man ließ sie absichtlich darüber im

Dunkeln, und sie nahmen die Ansichten ihrer Lehrer als

untrügliche Wahrheit auf, ohne zu ahnen, daß man die Sache

auch anders ansehen könne. Ein besserer Geist brach sich erst

in späteren, Jahren Bahn, als die praktische Theologie an

Wyß') und die exegetische und systematische Theologie an

Lutz 2) überging, der die historisch-kritische Richtung vertrat.

t) Carl Bernhard W y ß vr. tkeol. (f 5. Juli 1870), stu-
dirte in Bern, Göttingen und Berlin, wirkte zuerst als Lehrer
in Bern, dann als Pfarrer in Belp. 1827 kam er an Studer's
Stelle als Professor der Pastoraltheologie an die Akademie in
Bern. Dieses Amt bekleidete er bis 1834, wo er aus politischen
Gründen von demselben entsernt wurde. Seit 1835 Pfarrer in
Bümpliz, und seit 1345 Dekan des Capitels Bern, wurde er 1847
abermals in die akademische Laufbahn berusen und zum Professor
der praktischen Theologie an der Universität Bern gewählt. 1863
resignirte er und zog sich zurück. Während mehr als vierzig Jahren
nahm er an der Leitung und Förderung der Angelegenheiten der
bernischen Landeskirche thätigen Antheil, war Mitglied des Kirchen-
convents der Generalsynode und der Kantonssynode (die er beide
lange prcisidirte) und des Synodalausschusses, arbeitete an der
Kirchenverfassung von 1832, am Synodalgesetz von 1852 und an
der Liturgie von 1846. Er war ein guter Psarrer und trefflicher
akademischer Lehrer, insonderheit ein ausgezeichneter Katechet, auch
ein Freund der Volksschule und ein Wohlthäter der Armen, ein
Muster von Gewissenhaftigkeit, Pflichttreue und praktischemGeschick.
Seine theologische Richtung war positiv, aber vermittelnd.

2) Johann Ludwig Samuel Lutz (f 1844) studirte in Bern
und Tübingen, wurde 1812 Profefsor am Gymnasium in Bern,
1824 Pfarrer in Wynau, 183« Pfarrer an der heil. Geistkirche
in Bern, 1333 Professor der exegetischen Theologie an der
Akademie in Bern. Dieselbe Stellung bekleidete er an der Berner-
Hochschule bis zu seinem Tode. Daneben war er Mitglied dcs
Oberehegerichts, des Erziehungsdepartements, des Kirchenconvents,
der Synode, der evangel. Kirchencommission, Dekan des Capitels
Bern, Präsident der kantonalen Schulcommission und des
protestantisch-kirchlichen Hülfsvereins. Lutz war ein hervorragender
Prediger, ein ausgezeichneter akademischer Lehrer, ein sittlich-
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Stm reictyften mat bie mebijinifetye gafultät auSge*

ftattet. Sn betfelben lehrten Stty Stypfiotogie, SJt otyt aus

SBüttembetg (jefet in Sübingen) Sotanif, fpätet (nacty Stty)

aucty Stypfiologie, SJiepet aus Schwaben (fpätet in Sonn),
ein fetyt fätyiget SJtann, wat Stofector, SJtecfel, ebenfalls
ein Setttfctyer, lehrte Stnatomie, ©etmann1) bojirte ©e*

buttstyülfe, Emmett, b. jung., Styietatjneifunbe. Sie mebi*

jinifetye gafultät btactyte eine bebeutenbe Satyl gefetyieftet Sletjte
unb SBunbätjte tyetoot. Slucty bas ©tubium bet Styietotjnei*
tunbe tyob fiety. 'Soeh fetylte eS ben meiften ©tubitenben com
Sanbe an ben nöttyigen Sotfenntniffen.

Sie jutiftifetye gafultät, in weichet ©enfe (fpätet
in ©aEe) bojirte, wutbe meiftenS nut batum oon jungen

retigiöfet gtyotafter, eine fetyorf ausgeprägte Sctföntittyfeit ouS
gtnem ©uß, »on ädjt geiftigem Slbet, otyne SJtenjdjenfuretyt. gr
war fetyorffinnig unb tieffinnig, ein SirtuoS in ber Söfung fdjwie*
riger ejegetijetyer tyxobleme, ein gcwiffentyafter Sritifer unb ge*
biegener Styilologe. gr tying feinem Styftem on. gr fudjte boS

Söiffen mit bem Seben, ©eletyrfamfeit mit grömtntgfeit ju ber*
einigen unb ging feinen felbjtänbigen SBeg. Sluf biefem gewann
er »on ber innern gintyett unb §armonte beS St. u. St. S. eine
joletye wiffenfctyaftlictye tteberjeugung, wie fie, nad) §unbeStyogen'S
Setyouptuttg, feinem ber bamalS lebenben Styeologen gelang.
Seinem Setyramt wibmete er jeine ganje Sraft, batyer er ouety

nietyt als ttyeotogifctyer Sdjriftftcller auftrat, grft naety feinem
Sobe erfdjtenen feine biblifetye Sogmatif (1847) unb ßermeneutif
(1849). S. Sern. Sofdjctib. 1855. S. 229—240.

i) Sotyann Safob £ermann,'Dr. med. (f 1861), ftubirte
in Sern, ©rlangen unb SBürjburg, moetyte 1814 als SataillonS*
orjt in preußijctyen Sienften ben gelbjug nacty S<n'iS mit unb
praltijirte fpäter in Socle. 1815 würbe er Stofector ber Sita*
bemie in Sern, 1816 Sojent, 1817 Setyrer on ber .gebammelt*
fctyule, 1829 Stofeffor ber Stnotomie. Stn ber §oetyfdjule würbe
er als Stofeffor ber ©eburtstyütfe angefteüt. gr wor ein in ber
SBifjenfdjfljt unb für bte gemeinnütyigen Snterefjen ttyätiger SJtann
(Stäfibent ber mebijinifcty*ctyirurgifdjen ©ejellfctyafi, Serfaffer beS

„SetyrbuetyS für §ebammen," ttyätiger greunb ber 3Jtäbetyen=Saub=
jtummenanftolt) unb »etbonb mit feiner Süetytigfeit im Slmt einen
angenetymen gtyotafter.
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Am reichsten mar die medizinische Fakultät

ausgestattet. In derselben lehrten Ith Physiologie, Wohl aus

Würtemberg (jetzt in Tübingen) Botanik, später (nach Ith)
auch Physiologie, Meyer aus Schwaben (später in Bonn),
ein sehr fähiger Mann, mar Prosector, Meckel, ebenfalls
ein Deutscher, lehrte Anatomie, Hermann') dozirte

Geburtshülfe, Emmert, d. jung., Thierarzneikunde. Die
medizinische Fakultät brachte eine bedeutende Zahl geschickter Aerzte
und Wundärzte hervor. Auch das Studium der Thierarzneikunde

hob sich. Ä>och fehlte es den meisten Studirenden vom
Lande an den nöthigen Vorkenntnissen.

Die juristische Fakultät, in welcher Henke (später

in Halle) dozirte, wurde meistens nur darum von jungen

religiöser Charakter, eine scharf ausgeprägte Persönlichkeit aus
Einem Guß, von ächt geistigem Adel, ohne Menfchenfurcht, Er
war scharfsinnig und tieffinnig, ein Virtuos in der Lösung schwieriger

exegetischer Probleme, ein gewissenhafter Kritiker und
gediegener Philologe, Er hing keinem System an. Er suchte das
Wiffen mit dem Leben, Gelehrsamkeit mit Frömmigkeit zu
vereinigen und ging seinen selbständigen Weg. Auf diesem gewann
er von der innern Einheit und Harmonie des A. u. N. T. eine
solche wissenschaftliche Ueberzeugung, wie sie, nach Hundeshagen's
Behauptung, keinem der damals lebenden Theologen gelang.
Seinem Lehramt widmete er feine ganze Kraft, daher er auch
nicht als theologischer Schriftsteller auftrat. Erst nach seinem
Tode erschienen seine biblische Dogmatik (1847) und Hermeneutik
(1849). S. Bern. Tafchenb. 18S5. S. 229—24«.

>) Johann Jakob Hermann,'vr. irisà. (f 1861), studirte
in Bern, Erlangen und Würzburg, machte 1814 als Bataillonsarzt

in preußischen Diensten den Feldzug nach Paris mit und
praktizirte später in Locle. 1815 wurde er Prosector der
Akademie in Bern, 1316 Dozent, 1817 Lehrer an der Hebammenschule,

1329 Professor der Anatomie. An der Hochschule wurde
er als Professor der Geburtshülfe angestellt. Er war ein in der
Wissenschaft und für die gemeinnützigen Interessen thätiger Mann
(Präsident der medizinisch-chirurgischen Gesellschaft, Verfasser des
„Lehrbuchs sür Hebammen," thätiger Freund der
Mädchen-Taubstummenanstalt) und verband mit seiner Tüchtigkeit im Amt einen
angenehmen Charakter.
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Sutiften bejuetyt, weil fie gefefelicty baju oerpflietytet waren,
©ie war tyinfictytlicty beS SetytpetfonalS am bütftigften oetfotgt.
3tutty gab eS in biefer gafultät ju wenig Slufmunterungen
unb feinettei Eramen. Sameroliftif, ©taatsroiffenf(haften,

aEgemeine ©efetyietyte unb anbere für ben praftijctyen ©taats* \

btenft nottywenbige Setyrfäctyer fehlten im Satyr 1831 noety

gonj.
Sn ber ptyilofoptyifctyen gafultät übernatym nacty

©uter'S Sob ber auSgejeictynete Styilologe Söberlein (fpäter

in Erlangen) bie flaffifctyen ©practyen. Sluf ityn folgte Dr.
©ottlieb ©tuber. Sie Styilofoptyie trug Sto mang oor,
Straft! unb SJtattyematif bojirte S rech fei. Stocty SJteiSner's

Sob (1825) würbe beffen Sattyeber gettyeilt. Sie Soriefungen
über SJtineralogie tourben Dr. Serntyarb ©tuber, bie übrigen

naturroiffenfdjaffliehen Sorträge bem SJtebijiner ©ans ©etynell
übertragen. Seif'S Stachfolget in bet Etyemie mat Stunnet.

Ein Setfuct) jut Etrictytung eines SenfionatS füt bie

©tubenten bet untetn Slbttyeilung bet Stfabemie mißlang. Sn
bet „©etyule", wo noety immet feetysjetyn ©tubenten wotynten,

roelctye bie ©tipenbien genoffen, ging SIEeS feinen ttabitionetlen

©ang. Sie gemeinfamen SJtittagSmatyljeiten toaten jroat auf*

getyoben tootben, aber bas grüljftücf rourbe ftetsfott gemeinfam

in bet „ ©etyule" genojfen, unb jeben SJtorgen foetyte ber

gamutuS Eafper einen gtoßen Sopf ooll Saffee im Samin.

Eafpet toat übettyaupt ein gutet ©auSwittty, unb füt ©elb

unb gute SBotte gelang es ben ©tubenten, manetye gemüttyüctye

Sneipetei in bet ©etyule abjutyalten, non weletyet roebet Stä*
pofituS nod) Stettot ettoaS metften. Stut roenn Eafpet bett

SBein, ben bie ©tubenten als ©ratiflfation füt ben Selch*

haltet* unb Sectotenbienft ertyielten, tyeimlicty gegen fctylectytereS

©ettänf austaufetyte, oetftanben bie ©tubenten nietyt <Bpaf}

unb mußten itym treffliety tyintet feine ©ctylidje ju fommeit. —

.„ 41 ^

Juristen besucht, weil sie gesetzlich dazu verpflichtet waren.
Sie war hinsichtlich des Lehrperfonals am dürftigsten versorgt.

Auch gab es in dieser Fakultät zu wenig Aufmunterungen
und keinerlei Examen. Kameralistik, Staatswisfenfchaften,

allgemeine Geschichte und andere für den praktischen Staats- x

dienst nothwendige Lehrfächer fehlten im Jahr 1831 noch

ganz.

In der philosophischen Fakultät übernahm nach

Suter's Tod der ausgezeichnete Philologe Döderlein (später

in Erlangen) die klassischen Sprachen, Auf ihn folgte Dr.
Gottlieb Studer, Die Philosophie trug R o m a n g vor,
Physik und Mathematik dozirte Trechsel. Nach Meisner's
Tod (1825) wurde dessen Katheder getheilt. Die Vorlesungen

über Mineralogie wurden Dr, Bernhard Studer, die übrigen

naturwissenschaftlichen Vorträge dem Mediziner Hans Schnell
übertragen. Beck's Nachfolger in der Chemie war Brunn er.

Ein Versuch zur Errichtung eines Pensionats für die

Studenten der untern Abtheilung der Akademie mißlang. In
der „Schule", wo noch immer sechszehn Studenten wohnten,

welche die Stipendien genossen, ging Alles seinen traditionellen

Gang, Die gemeinsamen Mittagsmahlzeiten waren zwar
aufgehoben worden, aber das Frühstück wurde stetsfort gemeinsam

in der „Schule" genossen, und jeden Morgen kochte der

Famulus Casper einen großen Topf voll Kaffee im Kamin.

Casper war überhaupt ein guter Hausmirth, und für Geld

und gute Worte gelang es den Studenten, manche gemüthliche

Kneiperei in der Schule abzuhalten, von welcher weder

Propositus noch Rektor etwas merkten. Nur wenn Casper den

Wein, den die Studenten als Gratifikation für den

Kelchhalter- und Lectorendienst erhielten, heimlich gegen schlechteres

Getränk austauschte, verstanden die Studenten nicht Spaß

und mußten ihm trefflich hinter seine Schliche zu kommen, —
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Ser Ehrentag be§ gamutuS toor ber Sag, an roelctyem bie

Eanbibaten ad ministerium promooirt würben. SBätyrenb

bie ©tubenten in ber ©etyule attgftooll ber Singe tyarrten, bie

bo fommen follten, ftanb Eafper fctyön pubrirt, im ©onntagS*

fleib, einen prächtigen Slumenftrauß im Snopftodj, als ©ctyilb*

wactye por bem Sofat ber SBatytbetyörbe. ©obalb er bas Ste*

fultat ber Serattyungen oemommen tyätte, tief er fpomftreidjS
mit feinem Subet unb Slumenftrauß bie Seßtergaffe tyinunter

burety bie SolfSmenge, bie fiety untetbeffen oetfammelt tyätte.

StttyemloS gelangte et jut „©etyule." ©ier rief et bie Stamen

bet glücftich Stomooirten pattyetifch jum offenen genftet bin*

auf. Sie ©tubenten tiefen Staoo, tränten fid) ju, unb

warfen eine SJtenge Sapietfctynifeet, bie fie aus ityren EoEegien*

tieften tyerausgefctynitten tyatten, jum genfter tyinauS, bis bie

©traße bamit überfät mar. SaS toar noety in ben 20ger
Satyren afabemtfeher Ufus.

Sei bett ttyeofogifctyen Stüfungett ging eS balb fo, bolb

anberS. Sur Seltenheit toutbe etwa ein ©tubent geftemmt,

weil et, ftatt jeine Eramenprebigt ju lernen, eine ©pajierfahrt
gemactyt tyätte. Oefter aber fam es oor, baß ber gütige ©err

Stofeffot feinen angjtbetlommenen ©ctyülern jum SorouS ben

Sfalm bejeietynete, ber am Eramett aus bem ©ebräifctyen über*

fefet werben fottte, worauf natürlich bie Snterpretation gtanj*

ooll oon Statten ging.

Ungefätyr in bie SJtitte ber SteftaurotionSjeit fällt ein

Stngriff auf bie Slfabemie, welctyer nietyt geringes Sluf*

fetyen erregte unb für bie Erttwieflung ber Stfabemie oon nietyt

geringer Sebeutung war. Sie Slfabemie toar im Sublifum
eigentlicty niemals reetyt beliebt gewefen. Sie Einen fanben,

fie jei ein überflüffiger SujuS, unb nur bas Slnfetyen beS

SanjlerS oon SJtutad) fdjüfete fte gegen einftußteietye Eottegen,

bie in ityr nur fein ©pieljeug fetyen wollten. Sie Stnbern
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Der Ehrentag des Famulus war der Tag, an welchem die

Candidaten act ministLriuin promovirt wurden. Während
die Studenten in der Schule angstvoll der Dinge harrten, die

da kommen sollten, stand Casper schön pudrirt, im Sonntagskleid,

einen prächtigen Blumenstrauß im Knopfloch, als Schildwache

vor dem Lokal der Wahlbehörde. Sobald er das

Resultat der Berathungen vernommen hatte, lief er spornstreichs

mit seinem Puder und Blumenstrauß die Keßlergasse hinunter
durch die Volksmenge, die fich unterdessen versammelt hatte.

Athemlos gelangte er zur „Schule." Hier rief er die Namen

der glücklich Promovirten pathetisch zum offenen Fenster hinauf.

Die Studenten riefen Bravo, tranken sich zu, und

warfen eine Menge Papierschnitzel, die sie aus ihren Kollegienheften

herausgeschnitten hatten, zum Fenster hinaus, bis die

Straße damit übersät war. Das war noch in den 20ger

Jahren akademischer Usus.

Bei den theologischen Prüfungen gmg es bald so, bald

anders. Zur Seltenheit wurde etwa ein Student gestemmt,

weil er, statt seine Ezamenpredigt zu lernen, eine Spazierfahrt

gemacht hatte. Oester aber kam es vor, daß der gütige Herr

Professor feinen angstbeklommenen Schülern zum Voraus den

Psalm bezeichnete, der am Examen aus dem Hebräischen übersetzt

werden follte, worauf natürlich die Interpretation glanzvoll

von Statten ging.

Ungefähr in die Mitte der Restaurationszeit fällt ein

Angriff auf die Akademie, welcher nicht geringes
Auffehen erregte und für die Entwicklung der Akademie von nicht

geringer Bedeutung war. Die Akademie mar im Publikum
eigentlich niemals recht beliebt gewesen. Die Einen fanden,
sie sei ein überflüssiger Luxus, und nur das Ansehen des

Kanzlers von Mutach schützte sie gegen einflußreiche Collegen,

die in ihr nur sein Spielzeug sehen wollten. Die Andern
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fanben es lächerlich, baß man eine Slnflalt mit aEen Stn*

fprüctyen einet Unioerfität mit einer fo geringen jährlichen

StuSgabe tyerftellen woEe, oerweigerten abet mit bett Etfteten

jebe Sermetyrung beS SübgetS. ©o fam eS, baß im Satyr

1830 bie ©ummen ber ftren Sefolbungen auf 27,620 gr.,
bie SluSgaben für bie ©ubfibiaranftatten auf 3967 gr. a. SB.

tebujitt wutben.

Su biefet SJlißftimmung fam im ©etbfte 1817 bie butety

baS SBattbutgfeft etjeugte Sluftegung unb Steaction. Es
wutbe oon SJtitgliebern beS StattyS ein SJtemotial gegen bie

Stfabemie eingegeben unb Sanjlet SJtutad) ttat 1817 non

feinet ©teEe jutücf. Sie SBatyf feines StactyfolgetS, beS StattyS*

tjettn Sfctyarner1), war feine gtücftictye. Senn obfctyon fid)

Sfdjamet fteifiunigen Stnfictyten juneigte, fo ging itym bod)

mit bet wtfjenjctyaftlietyen Silbung auety bie eigentliche Siebe

jut SBiffenfctyaft ab. Et berücffictytigte bie frütyern ©ünftlinge
SJiutaeh'S weniger unb wätytte ben ©nmnafiälptofeffot Sufe

unb feinen ©etywaget Slaffenletytet Sieglet ju feinen Statty*

gebem. SaS Stegiment Sfctyatner'S fottte inbeß nietyt lange
roätyren. ©chneE, Srectyjel unb ityre greunbe fefeten eine Se*

roegung gegen Sfctyamet unb feine Statfjgebet in'S SBetf, roelctye

l) gatl griebricty Sfctyarner »on Sern (f 1844) trat in
franjöfifctye Sienfte, fämpfte 1798 bei Steuenccf gegen bie gran*
jojen, würbe SJtitglieb beS ©roßen StattyS unb befleibete eine
SJtenge bon StmtS* unb gtytenfietfen, bis er enblicty 1831 ©ctyult*
tyeiß bet Stepublif Sern würbe. Siefe SBürbe befleibete er Bis
ju feinem Sobe fieben SJtai. Suerft arifiofratijcty, neigte er fpäter
ju liberalen Slnfictyten unb ttyeilte bie Slnfctyouungen bet ©ebrüber
©etynell. Sie gntfernung ber Setyteren unb ber unbefetyränfte gin*
ftu| feines gottegen SteutyauS ftettten ityn in ben §intergrunb.
©tönjenbe ©oben fetytten itym, jeine tyotyen SBürben »erbanfte er
jeiner politifetyen fiattung, Sfßityttreue, Seutfettgfeit unb feinem
profiifctyen ©efetyief. Son §ärie unb Scibenfdjaftliäjfeit war er
nidjt frei, als Siplomot oft toftloS unb linftjety. ©. Sern.
Sofdjenb. 1855, ©. 271—285.
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fanden es lächerlich, daß man eine Anstalt mit allen

Ansprüchen einer Universität mit einer so geringen jährlichen

Ausgabe herstellen wolle, verweigerten aber mit den Ersteren

jede Vermehrung des Budgets. So kam es, daß im Jahr
1830 die Summen der fixen Besoldungen auf 27,620 Fr,,
die Ausgaben für die Subsidiaranstalten auf 3967 Fr. a. W.
reduzirt wurden.

Zu diefer Mißstimmung kam im Herbste 1817 die durch

das Wartburgfeft erzeugte Aufregung und Reaction. Es

wurde von Mitgliedern des Raths ein Memorial gegen die

Akademie eingegeben und Kanzler Mutach trat 1817 von
seiner Stelle zurück. Die Wahl seines Nachfolgers, des Rathsherrn

Tscharner'), war keine glückliche. Denn obschon sich

Tscharner freisinnigen Ansichten zuneigte, so ging ihm doch

mit der wissenschaftlichen Bildung auch die eigentliche Liebe

zur Wissenschaft ab. Er berücksichtigte die frühern Günstlinge

Mutach's weniger und wählte den Gymnasialvrofessor Lutz

und seinen Schwager Klassenlehrer Ziegler zu seinen Rcrth-

gebern. Das Regiment Tscharner's sollte indeß nicht lange
währen. Schnell, Trechsel und ihre Freunde setzten eine

Bewegung gegen Tscharner und seine Rathgeber in's Werk, welche

') Carl Friedrich Tscharner von Bern (f 1344) trat in
französische Dienste, kämpfte 1798 bei Neueneck gegen die
Franzosen, wurde Mitglied des Großen Raths und bekleidete eine
Menge von Amts- und Ehrenstellen, bis er endlich 1831 Schultheiß

der Republik Bern wurde. Diese Würde bekleidete er bis
zu seinem Tode sieben Mal. Zuerst aristokratisch, neigte er später
zu liberalen Ansichten und theilte die Anschauungen der Gebrüder
Schnell. Die Entfernung der Letzteren und der unbeschränkte Einfluß

seines College« Neuhaus stellten ihn in den Hintergrund.
Glänzende Gaben fehlten ihm, seine hohen Würden verdankte er
seiner politischen Haltung, Pflichttreue, Leutseligkeit und seinem
praktischen Geschick. Von Härte und Leidenschaftlichkeit war er
nicht frei, als Diplomat oft taktlos und linkisch. S. Bern.
Taschenb. 1855, S. 271—285.
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burety ein unerroortetes Ereigniß fctynetter, als man gehofft

tyotte, jum Siele fam.

Ein geroiffet Stioatbojent ©tätyetitt, ein Sefannter oon

Sufe unb Sieglet, maetyte auf einen im galten ju Setn lo*

gitenben tuffifetyen Siplomaten, StamenS ©amel, einen geroalt*

ttyätigen Stngriff. Es tyieß, et babe nictyts ©etingeteS beab--

fietytigt, als itym baS Seben ju netymen. Sa man biefe Styat

als einen Serfucty auslegte, bie furj oottjet, nämlicty im SJtätj

1819, oetübte Styat ©anb'S ju wiebertyolen, jo oerutfaetyte

biefeS Ereigniß großes Sluf fetyen. SJtan ermangelte nietyt, bem

Sanjler Sorroürfe ju maityett, boß er Seilte aufteile, bie fotctyeS

ju ttyun im ©tanbe feien u. f. w. ©efränft legte Sfctyarner

fein Slmt nieber. Sluf aflgemeinen SBunfcty übernatym oon
aJtutacty abermals bie ©teile beS SanjlerS, boety unter mobi*

fijirten, ityn etnfctyränfenben Seftimmungen ]). Er blieb nun
in biefer ©teEung, bis ityn feine lefete Sranftyeit ereilte. Stuf

ityn folgte turj oor 1830 ber mit ber SBiffenfctyaft oertraute

StattySljerr Sari Seertebet, ber lefete Sanjlet bet betnifeben

Slfabemie.

SllS bie Stegietungen toenig metyt füt bie Stnnätyemng

beS roiffenfctyaftlictyen ©trebenS ttyaten, fingen bie freien Ser*

eine um fo emfiger ju roirfen an, in benen fiety bie auSge*

jeictynetften jungen SJtänner ber oerjdjiebenen Santone juerft
fennen lernten. Stm ftäftigften roirfte ber Sof ingetoetein.
©eftiftet beim Sürictyer SteformationSjubiläum 1819, tyätte er

nacty unb nacty um bie große SJtetyrjatyl ber ©tubirenben fämmt»

lietyer fetyroetjerifetyer ©oetyfctyulen unb Stfabemien beiber Eon*

feffionen baS 53anb ber greunbfctyaft gefetytungen unb bie

ibealen Siele ber SBiffenfctyaft unb ber SaterlanbSliebe oet*

folgt. Ser Serein tyätte jroar bie erttemften ©egenfäfee in

i) ©. Siegtement »on 1821.
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durch ein unerwartetes Ereigniß schneller, als man gehofft

hatte, zum Ziele kam.

Ein gemisser Privatdozent Stähelin, ein Bekannter von

Lutz und Ziegler, machte auf einen im Falken zu Bern lo-

girenden russischen Diplomaten, Namens Hamel, einen

gewaltthätigen Angriff. Es hieß, er habe nichts Geringeres
beabsichtigt, als ihm das Leben zu nehmen. Da man diese That
als einen Versuch auslegte, die kurz vorher, nämlich im März
1819, verübte That Sand's zu wiederholen, so verursachte

dieses Ereigniß großes Aufsehen. Man ermangelte nicht, dem

Kanzler Vorwürfe zu machen, daß er Leute anstelle, die solches

zu thun im Stande seien u. s. w. Gekränkt legte Tscharner

sein Amt nieder. Auf allgemeinen Wunsch übernahm von
Mut ach abermals die Stelle des Kanzlers, doch unter modi-

fizirten, ihn einschränkenden Bestimmungen Er blieb nun
in dieser Stellung, bis ihn seine letzte Krankheit ereilte. Aus

ihn folgte kurz vor 1830 der mit der Wissenschaft vertraute

Rathsherr Carl Z eerled er, der letzte Kanzler der bernischen

Akademie.

Als die Regierungen wenig mehr für die Annähemng
des wissenschaftlichen Strebens thaten, fingen die freien Vereine

um so emsiger zu wirken an, in denen sich die

ausgezeichnetsten jungen Männer der verschiedenen Kantone zuerst

kennen lernten. Am kräftigsten wirkte der Zofingerverein.
Gestiftet beim Züricher Reformationsjubiläum 1819, hatte er

nach und nach um die große Mehrzahl der Studirenden sämmtlicher

schweizerischer Hochschulen und Akademien beider

Confessionen das Band der Freundschaft geschlungen und die

idealen Ziele der Wissenschaft und der Vaterlandsliebe

verfolgt. Der Verein hatte zwar die extremsten Gegensätze in

') S. Reglement von 1821.
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feinet SJtitte, unb oft plafeten bie ©etftet in bet fteien ©etyule-

fteiet Uebetjeugung auf einanbet. Slllein bie roeittyetjige

frifetye Sügenbftaft oetmochte ftets bie ftteitenben ©egenfäfee

im btübetlictyen Sertrauen gegenfettiger Sletytung unb greunb*

fctyaft ju ertyalten unb ein tief beroegteS, anregenbes unb in
roiffenfehaftlicher unb fojialet Sejietyung gehobenes ©tubenten*

leben ju erjeugen. Srofe aller Serbäctytigungen mußte ber

Sofingeroerein fetyroetjerifdjer ©tubttenber ftetsfott feine roatyte

Seftimmung ju etfüEen. SJtanehe, bie fiety fonft fremb ge*

blieben roären, tourben greunbe, in Sielen, bie fid) fthüchtern

faum tyetootroagten, routben fdjtummembe ©eijteSttäfte ge*

roeeft, unb in Sitten, roelctye ©inn füt baS ©emetnrootyl unb
bie oatetlänbifctyen Sutereffen tyatten, würbe ber SattiotiSmuS
unb baS wiffenfetyaftlictye ©tteben ju einer Sictyt unb SBärme

auSftratylettben SebenSflomme, roelctye ©unberte als heiliges

geuet aus bet ©tubienjeit in'S ptaftifctye Seben mit tyinübet*

natymen.

Slm 1. Suni 1828 toutbe in Setn baS bteityunbett-

jätytige Subiläum bet Stefotmation gefeiert. Sie etnfte

geftlichfeit mat ber lefete Slnlaß, bei roelctyem bie alte Serner*

Stegierung in öffentlictyer geier erfetyien. Ser in SlmtSttachf.

oerfammelte ©roße Statty begab fid) in feftlichem Suge jum
©otteSbienft in bie SJtünfterfirctye. Sen Setyötben roie bem

Solfe rourbe bas Eoangelium geprebigt unb bie SBotylttyaten

ber Steformation ins Sictyt gefteEt. Ser Slmtsfdjulttyetß tyielt

eine Stnfpractye an ben ©roßen Stotty. Sierjig Säuglinge
aus ben oerfetyiebenen proteftantifetyen Setyranftalten bes San*

tonS tourben oon ben bernifetyen ©tubenten feierlich ins
SJtünfter geleitet. SIEe ertyielten fitbeme Sentmünjen. Sin

65,000 Sinber tourben Sentmünjen unb eine fleine Erinne*

rungsfetyrift auSgettyeilt. Sn ber mit ©uirlanben unb Slumen*

bogen reich gefctymücften SJtünflertirctye rourbe ein tyriteres,.
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feiner Mitte, und oft platzten die Geister in der freien Schule

freier Ueberzeugung auf einander. Allein die weitherzige

frische Jkgendkraft vermochte stets die streitenden Gegensätze

im brüderlichen Vertrauen gegenseitiger Achtung und Freundschaft

zu erhalten und ein tief bewegtes, anregendes und in
wissenschaftlicher und sozialer Beziehung gehobenes Studentenleben

zu erzeugen. Trotz aller Verdächtigungen mußte der

Zofingerverein schweizerischer Studirender stetsfort feine wahre

Bestimmung zu erfüllen. Manche, die fich sonst sremd

geblieben wären, wurden Freunde, in Vielen, die sich schüchtern

kaum hervorwagten, wurden schlummernde Geisteskräfte

geweckt, und in Allen, welche Sinn für das Gemeinwohl und

die vaterländischen Interessen hatten, wurde der Patriotismus
und das wissenschaftliche Streben zu einer Licht und Wärme
ausstrahlenden Lebensflamme, welche Hunderte als heiliges
Feuer aus der Studienzeit in's praktische Leben mit
hinübernahmen.

Am 1. Juni 1828 wurde in Bern das dreihundertjährige

Jubiläum der Reformation gefeiert. Die ernste

Festlichkeit war der letzte Anlaß, bei welchem die alte Berner-

Regierung in öffentlicher Feier erschien. Der in Amtstracht,

versammelte Große Rath begab sich in festlichem Zuge zum
Gottesdienst in die Münsterkirche. Den Behörden wie dem

Volke wurde das Evangelium gepredigt und die Wohlthaten
der Reformation ins Licht gestellt. Der Amtsschultheiß hielt
eine Ansprache an den Großen Rath, Vierzig Jünglinge
aus den verschiedenen protestantischen Lehranstalten des Kantons

wurden von den bernischen Studenten feierlich ins
Münster geleitet. Alle erhielten silberne Denkmünzen. An
65,000 Kinder wurden Denkmünzen und eine kleine Erinne-

rungsschrift ausgetheilt. In der mit Guirlanden und Blumenbogen

reich geschmückten Münsterkirche wurde ein heiteres,.
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fdjöneS Sugenbfeft gefeiert. Sm afabemifefien ©ötfaal hielt

Stofeffor ©ünermabel einen Sotttag übet bie Sebeutung bet

fpmbolijctyen Süctyet. Stet Stofeffoten bet Styeologie (©tubet,

©ünerwabel, ©topfer) ertyielten oon ber Unioerfität Safet
ben Softortyut.

Siefe Softottyüte waren eS aber nietyt aEein, welctye

lebtyaft baran erinnerten, welctye gafultät an ber Stfabemie

in Sem auSfctytießlich bominirte, unb als bie politifetye Sota*

ftroptye oon 1831 tyereinbraety, waren fiety aEe Einfichtigen
ber wefentlictyen SJtängel bewußt, weldje bie Sluflöfung ber

Stfabemie nottywenbig jur golge tyaben mußten.
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schönes Jugendfest gefeiert. Im akademischen Hörsaal hielt
Professor Hünermadel einen Vortrag über die Bedeutung der

symbolischen Bücher. Drei Professoren der Theologie (Studer,

Hünermadel, Stapfer) erhielten von der Universität Basel
den Doktorhut.

Diese Doktorhüte waren es aber nicht allein, welche

lebhaft daran erinnerten, welche Fakultät an der Akademie

in Bern ausschließlich dominirte, und als die politische

Katastrophe von 1831 hereinbrach, waren sich alle Einsichtigen

der wesentlichen Mängel bewußt, welche die Auflösung der

Akademie nothwendig zur Folge haben mußten.
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V.

Sie 3UtjUifim$ ber ^tkaöemte.

günfunbjroanjig Satyre waren fett ber ©tiftung ber

Slfabemie in Sem oergangen. SBätyrenb biejer Seit tyätte

bte Stnftalt jroar einen jiemlicty ruhigen EntroicflungSgang

butctygemactyt, aEein bte SJtängel, welctye in itytet Otgani*

jation ju Jüchen waten, tonnten im ©inbticf auj bie gott*
jdjtttte ber SBiffenfetyaften unb bie Otganifation anberer

höherer Setyranftalten, benen fiety bie Sernet*Slfabemie eben*

bütttg jut ©eite fteEen woEte, nietyt oerbotgen bleiben.

Slbgefetyen baoon, baß j. S. ber Setyrftuljl ber ©efctyictyte

bis 1832 f. j. f. gänjlicty oermißt würbe, tyatten fid) oier

wefentlictye SJtängel fühlbar gemadjt, nämlidj 1) bie Orga*

nifation ber ptyilofoptyifctyen gafultät, 2) bie ttyeologifctye

Senbenj ber Stfabemie, 3) bie Sefctyränfung ber Sehrfreibeit,

4) ber Eollegienjwang.

1) Sie Drganifation ber ptyilofoptyifctyen ga*
futtät. Sie ptyilofoptyifctye (früher ptyilologifctye) gafultät
bilbete bie untete Slbttyeilung bet Stfabemie. ©ie wat fomit
ben anbem gafultäten fuborbinirt, unb tyätte feine ©elbftän*

bigfeit, ©ie fottte fowotyl ben atabemifetyen Stnfprüchen ge*

nügen als aucty ein höheres ©pmnafium etfefeen. ©ie tyätte

alfo einen boppelten Sweet, bem fie bei nätyetet Settactytung

fchlectytetbhtgS nietyt genügen fonnte, weil ber SilbungSgrab ber

Sütjörer aEju oerfdjieben war. Snt gteidjen SetjrfurS gab es

©tubenten, roelctye jroet ober brei oerfetyiebenen Sromotionen
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V.

Aie Auflösung der Akademie.

Fünfundzwanzig Jahre waren feit der Stiftung der

Akademie in Bern vergangen. Wäyrend dieser Zeit hatte

die Anstalt zwar einen ziemlich ruhigen Entwicklungsgang

durchgemacht, allein die Mängel, welche in ihrer Organisation

zu suchen waren, konnten im Hinblick auf die

Fortschritte der Wissenschaften und die Organisation anderer

höherer Lehranstalten, denen sich die Berner-Akademie

ebenbürtig zur Seite stellen wollte, nicht verborgen bleiben.

Abgesehen davon, daß z. B. der Lehrstuhl der Geschichte

bis 1832 s. z. f. gänzlich vermißt wurde, hatten sich vier

wesentliche Mängel fühlbar gemacht, nämlich 1) die

Organisation der philosophischen Fakultät, 2) die theologische

Tendenz der Akademie, 3) die Beschränkung der Lehrfreiheit,

4) der Collegienzmang.

1) Die Organisation der philosophischen
Fakultät. Die philosophische (früher philologische) Fakultät
bildete die untere Abtheilung der Akademie. Sie war somit

den andern Fakultäten sübordinirt, und hatte keine Selbständigkeit.

Sie sollte sowohl den akademischen Ansprüchen

genügen als auch ein höheres Gymnasium ersetzen. Sie hatte

also einen doppelten Zweck, dem sie bei näherer Betrachtung

schlechterdings nicht genügen konnte, weil der Bildungsgrad der

Zuhörer allzu verschieden war. Im gleichen Lehrkurs gab es

Studenten, welche zwei oder drei verschiedenen Promotionen
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ber Siteratfctyule angetyött, unb foldje, bie fiety ityre Silbung
in einer einfachen Sanbfctyule geljolt tyatten. SBaS ben Einen

befannt toar, blieb ben Slnbern unoerftänblid). Ser Stofeffot
bet Styilofoptyie tlagte, baß et nietyt roiffe, wie et feine Sot*
lefungen füt fünfjetynjätyrige Snaben eintietyten folle. Set
Stofeffor bet Sbpfif mußte feine Seit mit Etttärung geo*

metrifetyer unb arithmetifcher ©äfee jubringen. Sie Setytet

ber alten ©practyen fanben, boß es ityren Suljörem an ben

Sotfenntniffen fehle. Sie unausbleibliche golge mat, baß

bie ©tubenten fiety nidjt füt Sotttäge begeiftetn tonnten, füt
welctye bie Einen unreif, bie Stnbern ju fetyr oorgerücft waren.
Satyer bettadjteten Siele bie Eoflegien als oerlome Seit unb

oerwenbeten ityre ganje Sraft auf tyäustictye Slrbeiten, wätyrenb

bie Stnbern mit ber itynen bargebotenen SBiffenfctyaft nietyt

oiel beffer umjugetyen wußten als ein fleineS Sinb mit einem

fetyorfen SJteffer.

2) Ein jweiter SJtängel war bie überwiegenb ttyeo*

togifetje Senbenj bet Slnflalt. Stut oon ben Styeologen

wutbe oerlangt, baß fte beim Eintrit in bie Slfabemie baS

©pmnafialeramen abfoloirt tyatten. Sie SJtebijiner legten ein

SJiaturttätSerameu ab, baS faum biefen Stamen oerbiente,

unb bie Suriften traten otyne jegliche Srüfung in bie Slfabemie

ein. Sie Styeologen waren ferner gonj allein oerpflidjtet, btei
»oEe Satyte in bet ptyilofoptyifetyen gafultät ju ftttbiten, unb

biefeS bteijätytige ptyilofoptyifctye Etttriculum faty mon nur als

Sotbeteitung auf bie Styeologie an, wätytenb bie Sutiften
unb SJtebijinet mit bet ptyilofoptyifctyen gafultät nictyts ju
fctyoffen tyatten. Snfolge beffen fetylte ben Sutiften unb

SJtebijinetn bie nöttyige Sotbilbung, wobutety ityre ©tubien

foroie bie fpätere StuSübung beS SerufS bebeutenb getyemmt

tourben. Sie ptyilofoptyifctye gafultät toor nictyts SlnbereS als
eine SorbeteitungSfctyule für bie Styeologie. Sie ttyeologifctye
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der Literarschule angehört, und solche, die sich ihre Bildung
in einer einfachen Landschule geholt hatten. Was den Einen

bekannt war, blieb den Andern unverständlich. Der Professor
der Philosophie klagte, daß er nicht wisse, wie er seine

Vorlesungen für fünfzehnjährige Knaben einrichten solle. Der

Professor der Physik mußte seine Zeit mit Erklärung
geometrischer und arithmetischer Sätze zubringen. Die Lehrer

der alten Sprachen fanden, daß es ihren Zuhörern an den

Vorkenntnissen fehle. Die unausbleibliche Folge mar, daß

die Studenten sich nicht für Vorträge begeistern konnten, für
welche die Einen unreif, die Andern zu sehr vorgerückt waren.
Daher betrachteten Viele die Collégien als verlorne Zeit und

verwendeten ihre ganze Kraft auf häusliche Arbeiten, mährend

die Andern mit der ihnen dargebotenen Wissenschaft nicht

viel besser umzugehen wußten als ein kleines Kind mit einem

scharfen Messer.

2) Ein zweiter Mangel war die überwiegend
theologische Tendenz der Anstalt. Nur von den Theologen

wurde verlangt, daß sie beim Eintrit in die Akademie das

Gymnasialeramen absolvirt hatten. Die Mediziner legten ein

Maturitätsezamen ab, das kaum diesen Namen verdiente,

und die Juristen traten ohne jegliche Prüfung in die Akademie

ein. Die Theologen waren ferner ganz allein verpflichtet, drei

volle Jahre in der philosophischen Fakultät zu studiren, und

diefes dreijährige philosophische Curriculum sah man nur als

Vorbereitung auf die Theologie an, mährend die Juristen
und Mediziner mit der philosophischen Fakultät nichts zu

schaffen hatten. Infolge dessen fehlte den Juristen und

Medizinern die nöthige Vorbildung, wodurch ihre Studien

sowie die spätere Ausübung des Berufs bedeutend gehemmt

wurden. Die philosophische Fakultät war nichts Anderes als
eine Vorbereitungsschule für die Theologie. Die theologische
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Senbenj ber ptyilofoptyifctyen gafultät trat batyer aucty fo feharf

tyeroor, baß in berfelben, toie oben erroätynt, ber Stofeffot
bet alten Sitetatut jugleicty eregetifctye Sorträge über baS

St. S. tyielt.

3) Ser britte SJtängel ber Stfabemie toar bie Sefctyrän*
fuug ber Setytfteitye.it; Seine SiSjiplin butfte oon jroei

»erfetyiebenen Setyrern potgetragen roerben. Sie freie Eoncur*

renj, baS eigentliche Sebensptincip jeber afabemifctyen Setyr*

anftalt, war nietyt oortyanben. Ser befte Setyrer gewötynte

fid) auf biefe SBetfe an Einfeitigfeit, unb ftatt eines frifetyen,

anregenben, wifjenjctyaftlictyen SebenS entftanb ein bebauetnS*

werttyet ©d)lenbtian. Son jenet weittyetjigen Silbung, welctye

eS geftattet tyätte, jüngete wijfenjctyajtlicty gebitbete SJtänner

burety Sufi«tyerung befttmmter Sorttyeile aufjumuntem, bie

afabemifctye Saufbatyn ju betreten, war man noety weit ent*

fernt.

4) Ser oierte SJtängel wor ber So liegt enjw ang.
Son ber Slnftcht ousgetyenb, baß bie Slfabemie oorjugSwetfe
eine ttyeologifctye ©pejialfehule fei, tyätte man ben auSgebetyn*

teften Eottegienjmang für bie Styeologen in Stnwenbung ge=

braetyt. SBätyrenb ityreS StufenttyaltS in ber ptyilofoptyifctyen

unb ttyeologifchen gafultät mußten fie bie bejeietyneten Sot*

träge otyne SBiberrebe työren, fie möctyten jie anfpreetyen ober

nietyt, unb über ben Sefud) ber einjetnen Setyrftunben würbe

eine genaue Eontrolle gefütyrt. Stocty 1833 beflagte fid)

Sortüm1), baß ber ©efctyictytSmtterricht bei bem oorfetyrifts*

mäßigen SoEegienjroang gleictyfam oon greibeuterei leben muffe.

Ser EoEegtenjroang tyätte für bie ©tubenten etwas ©toßenbes,

benn er befetyränfte bie inbioibueEe greityeit. Er beförberte

aucty nietyt bte SBiffenfctyaftlictyfeit bet ©tubenten; benn einer*

*) in feiner Snouguralrebe über StyuftybibeS (1833).
SScrner Saf$eitfueS. 1871, 4
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Tendenz der philosophischen Fakultät trat daher auch so scharf

hervor, daß in derselben, wie oben erwähnt, der Professor
der alten Literatur zugleich exegetische Vorträge über das

N. T, hielt.

3) Der dritte Mangel der Akademie war die Beschränkung

der Lehrfreiheit, Keine Disziplin durfte von zwei

verschiedenen Lehrern vorgetragen werden. Die freie Concur-

renz, das eigentliche Lebensprincip jeder akademischen

Lehranstalt, war nicht vorhanden. Der beste Lehrer gewöhnte

fich auf diese Weise an Einseitigkeit, und statt eines frischen,

anregenden, wissenschaftlichen Lebens entstand ein bedauernswerther

Schlendrian, Von jener weitherzigen Bildung, welche

es gestattet hätte, jüngere wissenschaftlich gebildete Männer
durch Zusicherung bestimmter Vortheile aufzumuntern, die

akademische Laufbahn zu betreten, war man noch weit
entfernt.

4) Der vierte Mangel war der Collegienzm ang.
Von der Ansicht ausgehend daß die Akademie vorzugsweise

eine theologische Spezialschule sei, hatte man dcn ausgedehntesten

Collegienzwang für die Theologen in Anwendung
gebracht. Während ihres Aufenthalts in der philosophischen

und theologischen Fakultät mußten sie die bezeichneten

Vorträge ohne Widerrede hören, sie mochten sie ansprechen oder

nicht, und über den Besuch der einzelnen Lehrstunden wurde

eine genaue Controlle geführt. Noch 1833 beklagte fich

Kortüm'), daß der Geschichtsunterricht bei dem vorschriftsmäßigen

Collegienzwang gleichsam von Freibeuterei leben müsse.

Der Collegienzwang hatte für die Studenten etwas Stoßendes,

denn er beschränkte die individuelle Freiheit. Er befördert e

auch nicht die Wissenschaftlichkeit der Studenten; denn einer-

in seiner Inauguralrede Uber Thukydides l133S).
Bcrner Taschenbuch, l«7l. 4
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feits bifpenfirte er bie Einjetnen, fiety einen ©tubienplan ju
entwerfen, ba biefer für SIEe otyne Uitterfctyieb jum SorouS

beftimmt toar, anbetfeits tyielt er aucty wotytgefiitnte unb

ftrebfame junge Seute oom Sefucty anregenber, oltgemein btl*

bettbet EoEegien ab, ba bet Sefucty bet gefefelicty oorgefctyttebenen

Settionen ityre Seit beteits Ijtnreidjenb in Stnfprach natym.

Uebertyaupt arbeitete bie Stfabemie ju wenig auf roif*

fenfctyaftttctye Silbung im fttengen ©inne beS SBortes bin.
Stiles roar eigentlicty nur barauf berechnet, ben ©tubenten

biejenigen Senntniffe ju oerfctyaffen, roelctye fte für bie SluS*

Übung ityreS fünftigen SerufeS als Sfarrer, Sterjte, gürfprecher

nöttyig tyatten. ©o toat bann aud) SJtanctyem bie Slfabemie

nietyt oiel metyt als „bie Suty, bie ityn mit Sutter oerforgt,"
unb fobalb er baS Eyamen tyinter fid) tyätte, fümmerte er

fidj wenig metyr um bie SBiffenfctyaft.

Sabei war nietyt ju oetfennen, öaß bie Stfabemie auf

Unioetfalität unb äußeren ©lanj bebeutenbe Stnfprüetye maetyte,

wätyrenb bie ftnonjielle StuSftattung jiemlicb farg mar. Sie
Stfabemie follte nietyt bloS eine Unioerfität mit oier gafultäten
fein, fonbern aucty alte möglichen ©ubfibiatanftalten enthalten,

unb bas Stiles follte oiermat raeniger als eine beutfctye ©oety*

fctyule foften. Slllein für bie öfonomifctye ©teflung ber Sto*
jefjoten toat jo mongeltyaft geforgt, baß unbemittelte Setyrer

nietyt feiten im gälte toaren, ityte Sefolbung butety Sieben*

oetbienjte ju oerbeffem.

Sie jungen Seute joEten jo früty toie möglich in baS

©etltgttyum ber SBiffenfctyaft eingeführt roerben. Slllein roenn

bie afabemifefien Sütget im Slltet oon 15 Satyren bereits

ityte oolte ftubeittifctye gteityeit befafjen, fo oetroetytte itynen ityr

jugenblictyeS Sitter bie gefügten bes EtyorofterS, bie fte ju jenet

befätyigt tyätte, unb um biefen Uebetftanb ju befeitigen, beugte

man bie jungen Stbepten untet baS Soety beS EotlegienjroangS

su

seits dispensirte er die Einzelnen, sich einen Studienplan zn

entwerfen, da diefer für Alle ohne Unterschied zum Voraus
bestimmt mar, anderseits hielt er auch wohlgesinnte und

strebsame junge Leute vom Besuch anregender, allgemein
bildender Collégien ab, da der Besuch der gesetzlich vorgeschriebenen

Lektionen ihre Zeit bereits hinreichend in Anspruch nahm.

Ueberhaupt arbeitete die Akademie zu wenig auf

wissenschaftliche Bildung im strengen Sinne des Wortes hin.
Alles war eigentlich nur darauf berechnet, den Studenten

diejenigen Kenntnisse zu verschaffen, welche sie für die

Ausübung ihres künftigen Berufes als Pfarrer, Aerzte, Fürsprecher

nöthig hatten. So war dann auch Manchem die Akademie

nicht viel mehr als „die Kuh, die ihn mit Butter versorgt,"
nnd sobald er das Examen hinter sich hatte, kümmerte er

sich wenig mehr um die Wissenschaft.

Dabei war nicht zu verkennen, daß die Akademie anf

Universalität und äußeren Glanz bedeutende Ansprüche machte,

mährend die finanzielle Ausstattung ziemlich karg war. Tie
Akademie sollte nicht blos eine Universität mit vier Fakultäten

sein, sondern auch alle möglichen Subsidiaranstalten enthalten,

und das Alles sollte viermal weniger als eine deutsche

Hochschule kosten. Allein für die ökonomische Stellung der

Professoren war fo mangelhaft gesorgt, daß unbemittelte Lehrer

nicht selten im Falle waren, ihre Besoldung durch

Nebenverdienste zu verbessern.

Die jungen Leute sollten so früh wie möglich in das

Heiligthum der Wissenschaft eingeführt merden. Allein wenn
die akademischen Bürger im Alter von 15 Jahren bereits

ihre volle studentische Freiheit besaßen, fo vermehrte ihnen ihr
jugendliches Alter die Festigkeit des Charakters, die sie zu jener

befähigt hätte, und um diesen Uebelstand zu beseitigen, beugte

man die jungen Adepten unter das Joch des Collegienzwangs
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unb einet SiSjiplin, bie fiel) bis auf bie Sleibung erftreefte.

Samit aber bie Slfabemie ntctyt jur ©etyule begrabirt werbe,

ließ man bie Einen, nämlicty bie SJtebijiner unb Suriften, faft
in jeber Sejietyung, namentlicty aber in Setreff ber Srüfungen,
oöllig frei, wätyrenb man bie Stnbern, nämlicty bie Styeologen,

um fo ftrenger unter baS biSciptinartfctye Sod) beugte.

Saß biefer Suftanb auf bie Sänge nidjt beftetyen fönne,

baß es fid) pielmetyr barum tyanble, bie oortyaitbenen SJtängel

ju »erbeffern unb jugteicty ben umfaffenben Slnforberungcn
einer Universitas literarum ju genügen, barüber fonnte

fein Urthetlsfähiger im Smeifel fein.
SBoflte man aber nietyt Bios etwas SteueS, fonbern audj

etwas ©uteS unb StationelteS ju ©tanbe bringen, fo mußte

bie Slfabemie aufgelöst unb eine © o cty f ety u I e gegrünbet

werben, in welctyer oor Sltlem bte ptyilofoptyifctye gafultät nietyt

metyr ben anbern gafultäten fuborbbtirt, fonbern coorbittirt

fein, in welctyer man nietyt metyr elementare, auf ©ötyeres oor*

bereitenbe, fonbern felbftänbtge, auf ber ©ötye ber SBiffenfctyaft

ftetjenbe Setyrturfe tyaben mußte. Siefe Slnerfennung mußte

jugteicty eine anbere neue ©ctyöpfung tyeroorrufen. SJtan tyotte

fiety überjeugen fönnen, baß bie allgemeinen SBiffenfetyaften,

roelctye eine bereits geübte Sentlraft »orausfefeen, in ben für
ein unreifes Sllter berechneten Sehrplan jctylectyterbingS nidjt
aufgenommen werben fönnen, boß mithin ein ftufenroeifer,

auf SatyteSfutfe »erttyetlter unb auf bie allgemeinen SBiffen*

fctyaften oorbereiteitber Unterridjt bis ins reifere SünglingSalfer

erttyeitt roerben foflte. Siefem Sebürfniß fonnte nur ein

työtyeres ©tjmnafium entfprectyen, roeletyes ben Uebergang

oom Snaben* jum reiferen SüngtiugSalter berücffichttgte unb

ber ganjen ©ochfctyule als roiffenfctyaftlictye ©runblage biente.

Es tyanbelte fiel) alfo um jroeierlei, nämlicty 1) um bie ©rün*

bung eines työtyeren ©umnaftumS, 2) um bie ©tiftung
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und einer Disziplin, die sich bis auf die Kleidung erstreckte.

Damit aber die Akademie nicht zur Schule degradili werde,

ließ man die Einen, nämlich die Mediziner und Juristen, fast

in jeder Beziehung, namentlich aber in Betreff der Prüfungen,

völlig frei, mährend man die Andern, nämlich die Theologen,

um so strenger unter das disciplinarische Joch beugte.

Daß dieser Zustand auf die Länge nicht bestehen könne,

daß es sich vielmehr darum handle, die vorhandenen Mängel

zu verbessern und zugleich den umfassenden Anforderungen
einer IInivsr8itÄ8 literaruin zu genügen, darüber konnte

kein Urtheilsfähiger im Zweifel fein.

Wollte man aber nicht blos etwas Neues, sondern auch

etwas Gutes und Rationelles zu Stande bringen, so mußte

die Akademie aufgelöst und eine Hochschule gegründet

werden, in welcher vor Allem die philosophische Fakultät nicht

mehr den andern Fakultäten subordinirt, sondern coordinirt

sein, in welcher man nicht mehr elementare, auf Höheres

vorbereitende, sondern selbständige, auf der Höhe der Wissenschaft

stehende Lehrkurse haben mußte. Diese Anerkennung mußte

zugleich eine andere neue Schöpfung hervorrufen. Man hatte

sich überzeugen können, daß die allgemeinen Wissenschaften,

welche eine bereits geübte Denkkraft voraussetzen, in den für
ein unreifes Alter berechneten Lehrplan schlechterdings nicht

aufgenommen werden können, daß mithin ein stufenweiser,

auf Jahreskurse vertheilter und auf die allgemeinen Wissenschaften

vorbereitender Unterricht bis ins reifere Jünglingsalter
ertheilt merden sollte. Diesem Bedürfniß konnte nur ein

höheres Gymnasium entsprechen, welches den Uebergang

vom Knaben- zum reiferen Jünglingsalter berücksichtigte und

der ganzen Hochschule als wissenschaftliche Grundlage diente.

Es handelte sich also um zweierlei, nämlich 1) um die Gründung

eines höheren Gymnasiums, 2) um die Stiftung
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einet Unioetfität mit confeguentet Slnroenbung beS ©tunb*

fafeeS bet nöttyigen Setyt* unb Semfteityeit.

Stls im Satyt 1831 bie Stegierung ber SteftauratioitS*

periobe in golge ber ©taatsumroäljung freiroiflig abgetreten

unb an beren ©teile eine repräfentatioe Semofratie als ble't*

benbe ©taatsform erforen worben war, fctyritt baS neugeroätylte

Erjietyungsbepartement, SteutyauS on ber ©pifee, fofort att

bie große Slufgabe, baS gefammte ErjietyungS* unb UnterriehtS*

wefen bes SantonS Sem oon ©runb aus neu aufju6aueit.

©djon im ©eptember 1831 würben alle bejügtictyeit Setyörben

beauftragt, über ben bermaligen Suftanb ber Setyranftalten unb

über beren SJtängel Serictyt ju erftatten unb SJtittet jur Ser*

befjerung beS ©ctyutroefens »orjufctylagen. SJtan befctyloß juerft
bie Errichtung jweier Setyrerfeminarien. Sarnaety würbe bie

Steform ber Slfabemie ins Sluge gefaßt. Slm 7. Sanuar 1832
würbe eine aus acht SJtitgliebern beftetyenbe afabemifctye Som*

miffion, unb an beren ©teile, am 3. Suli 1832, eine aus

brei SJtitgliebern beftetyenbe atabetnifctye ©pejiattommiffion er*

wätylt, wetetye ben Slufttag. tyotte, in Serüdfidjtigung ber

oortyanbenen SJtängel ber Slfabemie, einen Entwurf jur Steor*

ganifation berfelben, bejietyungSweife jur ©rünbung einer

©octyfctyule unb eines tjötyeren ©pmnafiumS oorjulegen. Sie

SJtitglieber biefer Sommiffion toaren bie Srofefforen Sufe,
S. ©tuber unb Ufteri, brei SJtänner, roelctye in Setreff
ityreS reinen Eifers für bie SBiffenfctyaft, ityrer ©actyfenntniß

unb Styätigfeit nictyts jn roüttfdjen übrig ließen.

Stocty beoor bie Steorganifation ber Stfabemie im Ent*

rourf oorlag, befctyloß man ben bringenbften Sebürfniffen
biefer Setyranftalt abjutyelfen. Es tourben fofort neue Setyr*

ftüljle errietytet unb bie oafant geworbenen in alten gatul*
täten frifety befefet, baju bie ©ubftbiatanftalten beteidjert unb

ergänjt.
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einer Universität mit consequenter Anwendung des Grundsatzes

der nöthigen Lehr- und Lernfreiheit.

Als im Jahr 1831 die Regierung der Restaurations-

periode in Folge der Staatsummölzung freiwillig abgetreten

und an deren Stelle eine repräsentative Demokratie als
bleibende Siaatsform erkoren worden mar, schritt das neugemählte

Erziehungsdepartement, Neuhaus an der Spitze, sofort an

die große Aufgabe, das gesammte Erziehungs- und Unterrichts-

wesen des Kantons Bern von Grund aus neu aufzubauen.

Schon im September 1831 wurden alle bezüglichen Behörden

beauftragt, über den dermaligen Zustand der Lehranstalten und

über deren Mängel Bericht zu erstatten und Mittel zur
Verbesserung des Schulwesens vorzuschlagen. Man beschloß zuerst

die Errichtung zweier Lehrerseminarien. Darnach wurde die

Reform der Akademie ins Auge gefaßt. Am 7. Januar 1832
wurde eine aus acht Mitgliedern bestehende akademische

Kommission, und an deren Stelle, am 3, Juli 1832, eine aus

drei Mitgliedern bestehende akademische Spezmlkommission

erwählt, welche den Auftrag, hatte, in Berücksichtigung der

vorhandenen Mängel der Akademie, einen Entwurf zur
Reorganisation derselben, beziehungsweise zur Gründung einer

Hochschule und eines höheren Gymnasiums vorzulegen. Die

Mitglieder dieser Kommission waren die Professoren Lutz,
B. Studer und Usteri, drei Männer, welche in Betreff
ihres reinen Eifers für die Wissenschaft, ihrer Sachkenntniß

und Thätigkeit nichts zn wünschen übrig ließen.

Noch bevor die Reorganisation der Akademie im
Entwurf vorlag, beschloß man den dringendsten Bedürfnissen

dieser Lehranstalt abzuhelfen. Es wurden sofort neue

Lehrstühle errichtet und die vakant gewordenen in allen Fakultäten

frisch besetzt, dazu die Subsidiaranstalten bereichert und

ergänzt.
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SBätyrenb bie Serner ityre Slfabemie reformiren wollten,

gebactyten bie SBaabtlänber noety weiter ju getyen. Slm 5. Sunt

1832 befitytoß ber ©roße Stall) beS SantonS SBaabt, beu

eibgenöffifetyen ©tänben bie Errictytung einer fdjweije=
rtfdjen ©ochfchule »orjufdjlagen. Sie Sagfafeung fefete

eine Sommiffion jur Unterfuctyung ber grage nieber. Sem

erflärte feinen Seitritt unter ber Sebingung, baß bie eibge*

nöffifctye ©odjfctjule nadj Sern oerlegt werbe, weil biefe ©tabt

ben paffenbften Sereiniguttgspunlt für bie beutfctye unb fran*

jöfifdje ©etyroeij biete, bie ©auptftobt eines paritätifchen San*

Ions fei unb bie meiften ©ubfibiaranftalten befifee. — Sa
ber Entwurf einer neuen SunbeSoerfaffung bie Errictytung

einer eibgenöffifetyen ©octyfdjute uotgefetyen tyätte, fo gebaetyte

Süricty burety rafetye Styot ben coneurrirenben Santonen ben

Stang abjulaufen. Slm 28. ©eptember 1832 befctyloß ber

©toße Statty beS SantonS Süricty bie Errichtung einet ©oety*

fctyule, welctye bereits im ©ommer 1833 eröffnet würbe.

Stflcin Sütid) tyotte fid) getäufetyt. Ser Entwurf ber SunbeS*

oerfoffung würbe oerworfen, unb bie Errictytung einer eibge*

nöffifdjen ©octyfctyule fiel batyin.

Unterbeffen tyätte bte afabemifctye ©peji alfommiffion in
Sem raftloS fortgearbeitet. Sas Stefuttat ityrer Semütyungen

war ber wotylburttybachte Entwurf einer ooflftänbigen Steor*

ganifation bet Setnet * Slfabemie unb bie Errictytung einer

Unioerfität unb eines työtyern ©tjmnaftums. Sn bet ptojef*
ttrten Unioerfität follte bie ttyeologifctye Senbenj jurücftreten,
bte ptyilofoptyifctye gafultät ben übrigen gafultäten coorbintrt,
ber Eollegienjroang abgefctyafft, oöflige Setyr* unb Sernfreityeit

eingeführt roerben. SaS työtyere ©nmnaftum follte aus ben jroei
untern Slaffen ber ptyilofoptyifctyen gafultät ber Slfabemie uub

ber oberften Slaffe bes ©tjmnaftums gebilbet roerben unb ben

Sroecf tyaben, eine füt alle ©tubenten unentbetytlictye wiffen*
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Während die Berner ihre Akademie reformiren wollten,

gedachten die Waadtländer noch weiter zu gehen. Am 5. Juni
1832 beschloß der Große Rath des Kantons Waadt, den

eidgenössischen Ständen die Errichtung einer schweize'

rischen Hochschule vorzuschlagen. Die Tagsatzung setzte

eine Kommission zur Untersuchung der Frage nieder. Bem
erklärte seinen Beitritt unter der Bedingung, daß die

eidgenössische Hochschule nach Bern verlegt werde, weil diese Stadt
den passendsten Vereinigungspunkt für die deutsche und

französische Schweiz biete, die Hauptstadt eines paritätischen Kantons

sei und die meisten Subsidiaranftalten besitze. — Da

der Entwurf einer neuen Bundesverfassung die Errichtung

einer eidgenössischen Hochschule vorgesehen hatte, so gedachte

Zürich durch rasche That den concurrirenden Kantonen den

Rang abzulaufen. Am 28. September 1832 beschloß der

Große Rath des Kantons Zürich die Errichtung einer

Hochschule, welche bereits im Sommer 1833 eröffnet wurde.

Allein Zürich hatte sich getäuscht. Der Entwurf der

Bundesverfassung wurde verworfen, und die Errichtung einer

eidgenössischen Hochschule fiel dahin.

Unterdessen hatte die akademische Spezi alkommission in
Bern rastlos fortgearbeitet. Das Resultat ihrer Bemühungen

war der wohldurchdachte Entwurf einer vollständigen
Reorganisation der Berner-Akademie und die Errichtung einer

Universität und eines höhern Gymnasiums. In der projek-

tirten Universität sollte die theologische Tendenz zurücktreten,
die philosophische Fakultät den übrigen Fakultäten coordinirt,
der Collegienzwang abgeschafft, völlige Lehr- und Lernfreiheit
eingeführt werden. Das höhere Gymnasium sollte aus den zwei

untern Klassen der philosophischen Fakultät der Akademie und

der obersten Klasse des Gymnasiums gebildet werden und den

Zweck haben, eine für alle Studenten unentbehrliche missen-
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fctyaftlictje Sotbilbung ju gewätyren. SJtit ollen gegen 2 ©tim*

men faßte ber ©roße Statty am 14. SJtärj 1834 folgenben

Sefchuß : „Sn ber Slbfictyt, ber Serpflidjtung beS ©taateS,

füt bie grünblictye Stusbilbung unb Sefätyigung feiner Sütget

ju jebem wiffenfctyaftlictyen Setuf tyinlänglicty ju fotgen, ein

©enüge ju leiften; in Setractyt, baß eS ber Sf'idjt unb Etyre,

fowie bem Sntereffe beS ©taats angemeffen ift, Stiles ju ttyun,

was in feinen Sräften ftetyt, um bie SBiffenfctyaft ju förbern;
in Setractyt bes anerkannten Sebürfniffes einer gänjlichen

Umgeftaltung ber befletyenben Stfabemie, auf Sortrag beS

ErjietyungSbepartements unb naety gefctyetyener Sorberattyung

burd) ben StegierungSratty, befctytießt ber ©roße Statty beS

SantonS Sern : Es fofl ein työtyereS ©tjmnafium in Sern

errietytet unb bie bistyer unter bem Stamen ber Slfabemie be*

fteljenbe Setyranftalt in eine ©odjfdjule umgemanbett werben."
Slm 15. Stooember 1834 mürbe bte ueugeftiftete ber*

ttifctye ©odjfdjule feierticty eröffnet. SteutyauS,
Sräfibent bes ErjietyungSbepartements, tyielt eine fetywutig*

oofle Stebe über ben SBertty ber SBiffenfetyaften unb über bte

Stefultate, roelctye bas Saterlanb »on ityrer Entwicklung tyoffen

fann. SluS feiner ©anb empfieng Stofeffor SBiltyelm ©ne((,
ber neugeroätytte Steftor, bte ©tiftungSurfunbe ber Unioerfität.

Srofeffor S rot Ier tyielt eine Stebe über Sbee unb SBefen

bet Unioetfität in ber Stepublif. „Slucty jefet glaubte Seber*

mann mit SteutyauS, baß biefer Sag für bie SitbungS*

gefdjtctyte beS greiftaates Sern oon unabfety6aren golgen fein

roerbe')."
Sie Eollegien, 90 an ber Satyt, würben mit 187 ©tu*

beuten fofort eröffnet.

') StiS, SteftoratSrebe, Sern, 1859.
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schaftliche Vorbildung zu gewähren. Mit allen gegen 2 Stimmen

faßte der Große Rath am 14. März 1834 folgenden

Beschuß: „In der Absicht, der Verpflichtung des Staates,

für die gründliche Ausbildung und Befähigung seiner Bürger

zu jedem wissenschaftlichen Beruf hinlänglich zu sorgen, ein

Genüge zu leisten; in Betracht, daß es der Pflicht und Ehre,

sowie dem Interesse des Staats angemessen ist, Alles zu thun,
was in feinen Kräften steht, um die Wissenschaft zu fördern;
in Betracht des anerkannten Bedürfnisfes einer gänzlichen

Umgestaltung der bestehenden Akademie, auf Vortrag des

Erziehungsdepartements und nach geschehener Vorberathung
durch den Regierungsrath, beschließt der Große Rath des

Kantons Bern: Es foll ein höheres Gymnasium in Bern

errichtet und die bisher unter dem Namen der Akademie

bestehende Lehranstalt in eine Hochschule umgewandelt werden,"

Am 15, November 1834 wurde die neugestiftete

bernische Hochschule feierlich eröffnet. Nenhaus,
Präsident des Erziehungsdepartements, hielt eine schwungvolle

Rede über den Werth der Wissenschaften und über die

Resultate, welche das Vaterland von ihrer Entwicklung hoffen

kann. Aus seiner Hand empfieng Professor Wilhelm S n ell,
der neugemählte Rektor, die Stiftungsurkunde der Universität.

Professor Troxler hielt eine Rede über Idee und Wesen

der Universität in der Republik, „Auch jetzt glaubte Jedermann

mit Neuhaus, daß dieser Tag für die Bildungs-
geschichte des Freistaates Bern von unabsehbaren Folgen sein

werde '),"
Die Collégien, 90 an der Zahl, wurden mit 187

Studenten sofort eröffnet.

>) Ris, Rektorats«»?, Bern, 18S9.
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©ier bleiben wir ftetyen, benn alles SBettere getyört ber

©efctyictyte ber bernifctyen ©octyfctyule an.

SBenn bie nut fpätltch fließenben OueEen eine auSfütyr*

lietye ©efctyictyte ber Slfabemie in Setn nietyt leietyt etmögtietyen,

fo genügt eS uns, in bem oorftetyenben Stbriß gejeigt ju
tya6en, baß ber Santon Sern in ber Seit bes aflgemeinen

SBiebetermactyenS ber wiffenfctyaftlictyen Seftrebungen in ber

©ctyweij tyinter ben beteetytigten Stnfotbemngen bet työtyetn

Silbung butctyauS nidjt jurücfgeblieben ift, oielmetyr eine be*

merfenSmerttye Energie entfaltet unb fiety burety bie Stiftung
ber Stfabemie einen Etyrenplafe inmitten ber übrigen Santone

errungen tyat. SBir tyaben gefetyen, wie in biefer Setyranftalt

wätyrenb ber brei Sejennien ihres SeftanbeS ein frifctyeS, traf*
tigeS Seben unter Stofefforen unb ©tubenten aufblütyte, baS

aucty burety ernfttyafte Stngriffe ntctyt gefchwäetyt würbe. SBenn

jdjließlich bie ©taatSumwäljung oon 1831 bie Urfactye mar,
baß bte oortyanbenen SJtängel ber Slfabemie um fo grünb*
lieber erfannt tourben, unb biefe Erfenntniß bie Sluflöfung ber

Stfabemie unb bie «Stiftung ber ©ochfctyule unb beS höheren

©tjmnafutms nacty fiety jog, fo roerben roir befto rutyiger bie

Stfabemie als einen im ©anjen glüdtieljen Uebergong be*

tvactyten, je freubiger roir uns bewußt finb, in unferer ©ochfctyule

ein Sattabium jener hötyerett wiffenfctyaftlictyen Seftrebungen

ju befifeen, welctye aucty in fleinen Stepublifen ityre Sefriebtgratg

finben follen.
SBaS bie Sufunft un§ bringen wirb, ob fte ben gort*

beftanb unferer bernifctyen ©octyfctyule jictyem ober bie »leibe*

jproctyene ©rünbung einer eibgenöffifetyen Unioerfität tyeroor*

rufen wirb, wiffen wir nietyt. SaS aber wiffen wir, baß

Sern Urfactye tyat fiety feiner aus ber Slfabemie tjeroorgegan*

genen ©octyfctyule ju freuen, unb baß es biefer Setyranftalt

nuety in Sufunft bebarf, wenn es für eine jelbftänbige, folibe
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Hier bleiben wir stehen, denn alles Weitere gehört der

Geschichte der bernischen Hochschule an.

Wenn die nur spärlich fließenden Quellen eine ausführliche

Geschichte der Akademie in Bern nicht leicht ermöglichen,

so genügt es uns, in dem vorstehenden Abriß gezeigt zu

haben, daß der Kanton Bern in der Zeit des allgemeinen

Wiedererwachens der wissenschaftlichen Bestrebungen in der

Schweiz hinter den berechtigten Anforderungen der höhern

Bildung durchaus nicht zurückgeblieben ist, vielmehr eine

bemerkenswerthe Energie entfaltet und sich durch die Stiftung
der Akademie einen Ehrenplatz inmitten der übrigen Kantone

errungen hat. Wir haben gesehen, wie in dieser Lehranstalt

während der drei Dezennien ihres Bestandes ein frisches,

kräftiges Leben unter Professoren und Studenten aufblühte, das

auch durch ernsthafte Angriffe nicht geschwächt wurde. Wenn

schließlich die Staatsummölzung von 1831 die Ursache war,
daß die vorhandenen Mängel der Akademie um so gründlicher

erkannt wurden, und diese Erkenntniß die Auflösung der

Akademie und die Stiftung der Hochschule und des höheren

Gymnasiums nach sich zog, so werden mir desto ruhiger die

Akademie als einen im Ganzen glücklichen Uebergang

betrachten, je freudiger wir uns bemußt sind, in unserer Hochschule

ein Palladium jener höheren wissenschaftlichen Bestrebungen

zu besitzen, welche auch in kleinen Republiken ihre Befriedigung

finden sollen.

Was die Zukunft uns bringen wird, ob sie den

Fortbestand unferer bernischen Hochschule sichern oder die

vielbesprochene Gründung einer eidgenössischen Universität hervorrufen

wird, wissen wir nicht. Das aber missen wir, daß

Bern Ursache hat sich seiner aus der Akademie hervorgegangenen

Hochschule zu freuen, und daß es dieser Lehranstalt

auch in Zukunft bedarf, wenn es für eine selbständige, solide
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wiffenfdjaftttctye Silbung feinet Sütget fotgen mitt. Saturn

tjoffen roit auf baS gottbeftetyen bet bernifctyen ©octyfctyule

unb roünfctyen ityt, baß jie ftetsjott ityte Stufgäbe ju Stufe

unb gtommen beS ©emeinroefenS ju etfüflen bemütyt fei,

nämlicty eine Universitas literarum ju jein, roelctye ben

reetyten ©eift bes gorfctyenS übt unb roeeft, unb eine gebeity*

liehe Setmittlung bet SBiffenfctyaft mit bem praftifetyen Seben

barbietet.
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wissenschaftliche Bildung seiner Bürger sorgen will. Darum

hoffen mir auf das Fortbestehen der bernischen Hochschule

und wünschen ihr, daß sie stetsfort ihre Aufgabe zu Nutz

und Frommen des Gemeinwesens zu erfüllen bemüht fei,

nämlich eine Universitus liwrarum zu sein, welche den

rechten Geist des Forschens übt und weckt, und eine gedeihliche

Vermittlung der Wissenschaft mit dem praktischen Leben

darbietet.
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